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Falscher 
Eindruck 


„Ersatzdienst-Report“ (26/73) 


Der Artikel, der den An- 
spruch erhebt, ein „Ersatz- 
dienst-Report“ zu sein, läßt 
an Oberflächlichkeit nichts 
zu wünschen übrig. Schon die 
Tatsache, daß der Artikel mit 
dem Ablauf der Einberufung 
eines einzelnen Kriegsdienst- 
verweigerers zum Ersatz- 
dienst eingeleitet wird, ruft 
einen falschen idyllischen 
Eindruck hervor. 

Richtiger hätte dieser Bei- 
trag die augenblicklichen 
Tendenzen im Ersatzdienst, 
nämlich Disziplinierung und 
Schaffung einer arbeits- 
dienstähnlichen allgemeinen 
Nothilfeorganisation mit teil- 
weise paramilitärischem 
Charakter, sicherlich dann 
wiedergegeben, wenn man 
z.B. die Selbstorganisation 
(SO) der EDL, den VK, die 
DFG/IdK oder z.B. die im 
„Umweltschutz“ eingesetzten 
Gummersbacher Ersatz- 
dienstleistenden zu Rate ge- 
zogen hätte. 

Neben diesem durch Ober- 
flächlichkeit hervorgerufe- 
nen falschen Gesamtein- 
druck sind auch einige direkt 
falsche Aussagen enthalten: 
Disziplinarstrafen für poli- 
tisch aktive oder gegen als 
Arbeitsdienst empfundene 
„Versetzung in die Wasch- 
küche“ aufmuckende Ersatz- 
dienstleistende gibt es sehr 
wohl (u.a. Zerschlagung von 
sich durch Solidarisierung bil- 
denden EDL-Gruppen durch 
politische Versetzungen. 

Die Aussage, daß das Bun- 
desverwaltungsamt : „derzeit 
nur jeden vierten Kriegs- 
dienstverweigerer zu 15 Mo- 
naten Bund verdonnern“ 
kann, ist insofern falsch, als 
die Dauer des Ersatzdienstes 
im Gegensatz zum Wehr- 
dienst 16 Monate beträgt. 
Außerdem ist verschwiegen 
worden, daß die Hochspie- 
lung dieser geringen Ein- 
berufungsquote — durch das 
Bundesverwaltungsamt ver- 
schuldet, sind derzeit 2500 
Piätze frei — gerade zusam- 
men mit der Verbreitung der 
Ideologie der Wehrgerech- 


tigkeit die Rechtfertigung für 
die Ausdehnung des Ersatz- 
dienstes über den sozialen 
Bereich hinaus liefern soll. 
Im übrigen war die Einbe- 
rufungsquote bis in das 
vorige Jahr hinein höher als 
die der Bundeswehr... 

Die einzigen Privilegien, die 
die Kriegsdienstverweigerer 
gegenüber den Wehrdienst- 
leistenden tatsächlich genie- 
ßen, sind die, daß sie nicht 
direkt in die antidemokrati- 
sche Erziehungsmühle Bun- 
deswehr geraten und nicht 
direkt dem Funktionieren 
des auf inneres und äußeres 
Feindbild fixierten Machtin- 
struments der herrschenden 
Klasse, der Bundeswehr, die- 
nen müssen. Diese Privile- 
gien sind allerdings sehr 
wertvoll; deswegen rufen 
wir auch zur Verweigerung 
des Kriegsdienstes auf. 

Dem Hinweis auf die Bera- 
tungsstellen der DFG/IdK 
und des VK hätte die Bemer- 
kung hinzugefügt werden 
müssen, daß außer in diesen 
Städten noch in ca. 150 Städ- 
ten Beratungsstellen der ört- 
lichen VK- und DFG/IdK- 
Gruppen bestehen. Für den 


Ersatzdienstler: Versetzung in die Waschküche für die politisch Aktiven? 


Raum Leverkusen/Rhein- 
Wupper-Kreis z.B. Opladen, 
DGB-Jugendheim (Kreisver- 
kehr), mittwochs 19.30 Uhr. 
Fazit: In Zukunft mehr auf 
die Interessenvertreter der 
Kriegsdienstverweigerer und 
der Ersatzdienstleistenden 
(SO) zurückgreifen. Deswegen 
hier die Adresse der Selbst- 
organisation: 

EDL-Selbstorganisation 

4813 Gadderbaum 

Postfach 62 

Tel. (05 21) 7 64/24 18 o. 22 97 


Und hier eine weitere Bitte: 
Falls in der nächsten Zeit 
noch einmal über den Kom- 
plex „Kriegsdienstverweige- 
rung“ berichtet wird, sollte 
einmal die immer mehr ver- 
schärfte Einschränkung des 
Grundrechts Artikel 4 Ab- 
satz 3 durch Ablehnungs- 
quoten von über 70 Prozent 
in der 1. Verhandlung durch 
die Taktik der Kreiswehrer- 
satzämter analysiert werden. 

Verband der Kriegsdienst- 

verweigerer (VK) 

Gruppe Leverkusen/ 

Opladen 

Dirk Schmitz-Beuting 

5672 Leichlingen 

Roßlenbruch 16 b 








Kann nicht, 
darf nicht 


„Die Leiche im Radio-Keller“ (25/73) 


Die Redakteursversammlung 
von Radio Bremen legt Wert 
darauf festzustellen, daß sich 
Ihr Artikel nicht auf das 
Protokoll des Paczensky- 
Hearings stützt. Der Entwurf 
zu diesem Protokoll liegt 
nämlich seit Mitte Mai beim 
designierten Radio-Bremen- 
Chefredakteur zur Korrektur. 
Da also ein Protokoll vom 
Redakteursausschuß bisher 
gar nicht an die Öffentlich- 
keit gegeben werden konnte, 
scheinen die von Ihnen ver- 
wendeten „wörtlichen Zitate“ 
ebensowenig zu stimmen wie 
die Folgerungen, die dort ge- 
zogen wurden. 

Für den Redakteursaus- 

schuß 

Klaus Kuntze, Bremen 


AusderZyne 
für die Zyne 


„Der Wunsch nach Vergewaltigung" 
(23/73) 

Kein Gewalt-Regime der 
Erde ist mir bekannt, das 
sich je in solche Höhen des 
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Roman-Autor Zwerenz: Abraham unlesbar wie der Mord? 


Zynismus aufgeschwungen 
hätte wie der Verfasser die- 
ses Artikels: Das Opfer noch 
zu verhöhnen, indem ihm 
höchste Lustempfindungen 
bei den erlittenen Mißhand- 
lungen unterstellt werden. 


Joachim Sittig, 
Röthenbach/Pegn. 





Karren aus 
dem Wienand 


„Einen Orden für Karl Wienand“ 
(26/73) 


Kein Mitleid mit Karl Wie- 
nand. Er mußte sein Risiko 
kennen: Wer hilft, den Kar- 
ren aus dem Dreck zu schie- 


Peter von Siemens (M.): Hat vielleicht ein Siemens-Mensch den KONKRET-Artikel geschrieben? 


ben, dem fliegt der Dreck um 
die Ohren. So ist es der SPD 


nach 1919 ergangen. Warum 


sollte es ihm 50 Jahre später, 
nach 1969, anders ergehen? 
Zumal sich die wahren 
Machtverhältnisse nicht ge- 
ändert haben. 


Hans Neuhaus, Bensburg 


Mach’ mal 
Pause 


„Die Erde ist unbewohnbar wie der 
Mond“ (26/73) 

Ich lese jetzt den „sozialen 
Science - fiction - Roman von 
G. Zwerenz von Anfang an, 
und er kotzt mich mehr und 
mehr an. Was soll diese 
triviale und idiotische Mi- 
schung aus Antisemitismus, 
„Westendatmosphäre“, Gast- 
arbeiterelend („es wimmelte 
allerliebst....“)? Besonders 
ärgerte mich die genüßliche 
Schilderung eines brutalen 
(aber fiktiven!) Polizeieinsat- 
zes. Herr Zwerenz, setzen Sie 
doch Ihren Schlägern Cow- 
boyhüte auf, und der 9. Teil 
Ihres Romans füllt ein hal- 
bes Westernheft des Bastei 
Verlags... oder noch besser, 
machen Sie mal eine künst- 
lerische Pause! 


Herbert Kihm, Tübingen 





Krampfhaft 
überparteilich? 
Otto Köhler: „Wozu ist Siemens 


fähig?“ (24—26/73) 

Otto Köhler wirft der Sie- 
mens AG vor, „industriell be- 
triebenen Massenmord zum 
leidvollen Geschehnis zu sti- 
lisieren“. Er selbst stilisiert 
selbiges Verbrechen zum sub- 
tilen Heiterkeitserreger. 
Was soll eigentlich dieses 
Geschwätz: „Schliimm für 
Siemens, schlimm für Sie- 
mens...“ oder „Das Gescheh- 
nis Auschwitz wird erst so 
richtig leidvoll...“? Wozu 
überhaupt Information und 
Aufklärung? Etwa, um den 
Leser zum Schmunzeln zu 
bringen? Nichts gegen eine 
kleine Glosse am Rande; am 
Ende der Serie mußte ich 
mich jedoch fragen, ob nicht 
vielleicht ein Siemens- 
Mensch den Artikel geschrie- 
ben haben könnte. Erfolgrei- 
cher hätte selbst der nicht 
von der Naivität und Unge- 
fährlichkeit des Konzerns 
überzeugen und den Leser 
einschläfern können. Otto 
Köhler wie Eure ganze Re- 
daktion scheint sich zum gro- 
ßen Teil nicht mehr der Not- 
wendigkeit politischer Ver- 
änderung bewußt zu sein. 

Konrad Weber, 
Gelsenkirchen-Buer 


Anmerkung der Redaktion: i 
muß man in Deutschland kursiv 
drucken, wenn sie verstanden wer- 
den soll. 


Gegendarstellung 


Ironie 


In Ihrem Artikel „Wozu ist 
Siemens fähig“ (KONKRET 
Nr. 25 vom 14. Juni 1973) 
führen Sie auf, in meiner 
„Festschrift“ „Unsere Sie- 
menswelt“ werde behauptet, 
der Siemenskonzern habe in 
der Weimarer Republik Not- 
verordnungen zum Lohnab- 
bau angeregt. Eine derartige 
Behauptung ist in der „Fest- 
schrift“ nicht enthalten. Tat- 
sächlich bezieht sich das von 
mir auf Seite 24 der „Fest- 
schrift“ verwendete Zitat 
nicht auf den Siemenskon- 
zern, sondern auf den dama- 
ligen Aufsichtsratsvorsitzen- 
den Carl Friedrich von. Sie- 
mens persönlich. F.C. Dilius 
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BVG-Chef Benda, 
Ex-Verfassungsrichter Leibholz: 
Die Maskerade macht keine Übermenschen 


Gott 
















in Karlsruhe 


Verfassungsrichter in Karlsruhe sind so 
etwas ähnliches wie Fluglotsen: An ihnen 
hängt eine Menge, aber sie sind trotzdem 
sozusagen Menschen. Die Karlsruher zum 
Beispiel sind politische Proporzler, und 
jetzt soll jemand gesagt haben, sie seien 
Arschlöcher. Als die „Frankfurter Allge- 
meine“ den angeblichen ‚Schnack eines 
prominenten Sozialdemokraten druckte — 
„Wir lassen uns von den acht Arsch-. 
löchern in Karlsruhe nicht die Ostpolitik 
kaputtmachen“ —, ging GDU-Gerichtschef 
Ernst Benda auf die Palme und berief 
alle seine Mitrichter zur Beratung ein. 
Benda. und seine Kollegen gehen allen 
Ernstes davon aus, daß ihre rote Mas- 
kerade sie zu Übermenschen mache.- 
Der ehemalige Verfassungsrichter Ger- 
hard Leibholz gab es KONKRET. vor 
zwei Wochen zu Protokoll: „„Wenn der 
Verfassungsrichter gewählt wird, zieht er 
sozusagen seinen Bonner Anzug aus 
und seinen Karlsruher Anzug an. Ich 
glaube, daß das Recht ein autonomer 
Bereich ist.“ KONKRET antwortete: „Wir 
nicht.“ Mit dem Glauben an Unsinniges 


läßt sich auf die Dauer nicht kaschieren, 
daß da eine Handvoll’ Leute der Gesell- 
schaft ihr ganz persönliches politisches 
Bewußtsein aufnötigen kann. Der Benda- 
Senat zum Beispiel kippte die Drittel- 
Parität an Universitäten zugunsten der 
Profs vom reaktionären Bund Freiheit 
der Wissenschaft. Eines Tages können 
fünf ältere Herren — die Mehrheit in 
einem Achter-Senat — die Mitbestimmung 
kippen oder die Fristenlösung oder das 
Hochschulrahmengesetz oder die Inve- 
stitionskontrolle. Das Recht ist der am 
wenigsten autonome Bereich, und. die 
damit am Amtsgericht Künzelsau. oder 
am Verfassungsgericht Karlsruhe hantie- 
ren, sind keine Stellvertreter Gottes auf 
Erden. Sie haben sich, wenn sie politi- 
sche Entscheidungen fällen, an den poli- 
tischen Mehrheitswillen zu halten, und 
sonst nichts. Andernfalls können sie froh 
sein, wenn ihnen nichts Drastischeres 
passiert, als daß sie beim Namen ge- 
nannt werden. Von einem „prominenten 
Sozialdemokraten“ — oder von KON- 
KRET. oO 
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Hans-Jochen Vogel (SPD) 
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Mit den Münchner SPD-Linken 
Siegmar Geiselberger 
und Hans Bleibinhaus 
Löwenthals ZDF-Team fälschte 
die Stellungnahme eines 

Bremer Bürgers 

WEHRDIENST RE 
Unternehmer und Bundeswehr 
kooperieren, um unbotmäßige 
Lehrlinge stillzulegen 
ARGENTINIEN 12 
Buenos Aires nach der 

Rückkehr Perons 

CITIZEN KUN 14 
Ein Baukonkurs im Spiegel 

der bürgerlichen Presse 















UNTERNEHMER =a7 
Al Capone in Hameln 
FRANKREICH 19 


Die Law-and-Order-Politik 
Pompidous zwingt die franzö- 
sische Linke zur Zusammenarbeit 


USA 20 
Jane Fonda schreibt über die 
Heimkehr amerikanischer 
Kriegsgefangener aus Vietnam 
VOLKSAKTIEN 22 
Der große Beschiß 

am kleinen Mann 
GESELLSCHAFT 36 
Autostrich im Planquadrat 
WOHNUNGSNOT =) 
Kommunale Wohnungs- 
vermittlungen kontern 
überhöhte Makler-Courtagen 
THEATER A 
Münchens „Volkstheater- 
Kooperative“ stehlen den 
bürgerlichen Bühnen die Schau 


TOURISMUS 4 
Günter Herburger in ‚Österreich 
LUFTFAHRT Do» 4a 
Flugtourismus 1973 im Spiegel 
seiner Kataloge 


Titelfoto: James Baes 



























Verantwortlich für Editorial, Volksak- 
tien: Alexander von Hoffmann; für 
Bayern, Interview, Affären, Wehrdienst, 
Citizen Kun,. USA, Gesellschaft, Woh- 
nungsnot, - Tourismus, Luftfahrt, Le- 
serbriefe, Story, Radikalauer: Hermann 
L. Gremliza; für. Unternehmer: Udo 
Hergenröder; für Theater, Kulturscene: 
ur Homann; für Bilder: Karin Ro- 
ol 

























KLAUS RAINER RÖHL 








on Brest Litowsk 
is Helsinki 


die Bundesbürger interessiert und an 

anderen weniger. An dem Fluglot- 
senstreik und an der Verlobung der eng- 
lischen Prinzessin seien sie also sehr in- 
teressiert und an der KSZE-Konferenz 
in Helsinki weniger. Dieses bedauerliche 
Desinteresse an wirklich wichtigen Kon- 
ferenzen und dieses Dauerinteresse an 
vordergründigen Geschichten, sagt man, 
müsse man berücksichtigen, in der „Welt“ 
weniger, in' „Bild“ mehr. 


R: einigen Vorgängen, sagt man, sind 


Und deshalb wissen die meisten Bun- 
desdeutschen sehr wenig von der ersten 
vorbereitenden Konferenz für Sicherheit 
und Zusammenarbeit in Helsinki. Sie 
wissen nicht einmal den Namen. Diesen 
unmöglichen Zungenbrecher KSZE, nie 
auseinanderzuhalten von dem Zwillings- 
bruder MBFR, das kann ja auch niemand 
behalten. Ich glaube, unsere Presse, die 
Nachrichtensendungen - von Fernsehen 
und Rundfunk — die sonst mit unermüd- 
licher Geduld und Einfallsreichtum auch 
die kompliziertesten Vorgänge im ameri- 
kanischen Raumfahrtprogramm, die dif- 
ferenzierten Unterscheidungen in der 
englischen Hofetikette den Lesern und 
Hörern und Sehern anschaulich zu ma- 
j chen wissen — wollen einfach nicht. 


Bestimmte Nachrichten werden einfach 
nicht geliebt von ihnen. Die bleiben dann 
kompliziert. Die sind dann uninteressant, 
Das sogenannte mangelnde Interesse des 
bundesdeutschen Publikums ist mangeln- 
des Wissen, worauf es ankommt. 


Dabei wäre gerade die soeben zu Ende 
gegangene Außenministerkonferenz in 
Helsinki aller Aufmerksamkeit des deut- 
schen Publikums wert gewesen. Deutsch- 
land ist da nämlich als Gesamtdeutsch- 
land ganz groß herausgekommen. Wenn 
der finnische Außenminister seine 
Schlußansprache in deutsch hielt, war das 
mehr als eine zufällige Geste an die bei- 
den deutschen Staaten, die hier zum er- 
stenmal zusammen auf diplomatischem 
Parkett aufgetreten waren und damit die 
neue Verständnispolitik sinnfällig mach- 
ten. Es war auch nicht nur der diploma- 
tische Kniff, eine Sprache zu benutzen, 
die höchstwillkommenerweise sowohl 
im. östlichen, im westlichen wie im neu- 
tralen Europa gesprochen wird — es war 
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ganz sicher ein Ausdruck der gestiege- 
nen Bedeutung eben dieser ehedem ver- 
feindeten deutschen Staaten, die dabei 
sind, die erste Geige oder doch zumin- 
dest die zweite Geige, jeder in seinem 
Blocksystem, zu spielen. 


Außer dem größten, glanzvollsten Emp- 
fang, den die finnische Regierung gab, 
waren da nur noch der Empfang. der 
Bundesdeutschen und der der DDR die 
Ereignisse, von denen man sprach. Da 
ging man hin. Hier, in ihrer prachtvoll 
geräumigen Botschaft am Ufer eines der 


. Schönsten Seearme von Helsinki, feierte 


die DDR ihren ersten großen Sieg auf 
gesellschaftlich-diplomatischem Parkett, 
der feine Sir Douglas-Home auf dem 
Empfang der DDR, die Dutzend anderen 
Kollegen aus ganz Europa, und natürlich 
der jovial lächelnde Scheel — das war 
nun wirklich die gesellschaftliche Aner- 
kennung, um die die DDR mehr als zwei 
Jahrzehnte so erbittert gekämpft hatte. 

Sonnyboy Schell machte auch noch den 
DDR-Empfang zu seinem Triumph. Wäh- 
rend der etwas unsichere Winzer weiter 
protokollsteif am Eingang stehenblieb, 
um die Gäste willkommen zu heißen, 
ängstlich auch den letzten noch zu ver- 
"passen, setzte sich der Bundesdeutsche in 
die beste Positur und hielt Hof, als sei in 
Wahrheit er der Gastgeber: 


Hier habt ihr nun eure Konferenz, auf 
die ihr so gedrängt habt, besagte diese 
Herablassung, warum habt ihr eigentlich 
so darauf gedrängt: Sicherheit und Zu- 
sammenarbeit, das haben wir doch sowie- 
so, wozu noch einmal die Unverletzlich- 
keit oder gar die Unveränderlichkeit der 
Grenzen garantieren und den Frieden 
noch einmal durch Gewaltverzicht absi- 
chern? Gut, wir werden dieses alles mit 
euch abschließen, tönte es fast unisono 
aus den Reden Scheels und seines eng- 
lischen Kollegen, aber wir fordern dafür 
auch etwas: für Frieden fordern wir Frei- 
heit, das heißt Freizügigkeit, freie Infor- 
mation für eure Völker, freie Reisen. 


Einige Male hatte man den Eindruck, 
unsere westlichen Außenminister seien 
eher Vertreter von Touropa als von Eu- 
ropa. Ja, sagten sie übereinstimmend, 
diese kleinen Freiheiten und die europäi- 
sche Sicherheit und die Unverletzlichkeit 
der Grenzen seien voneinander abhängig 


wie kommunizierende Röhren. Wolle man 
da Zugeständnisse machen, gäbe es viel- 
leicht bald die gewünschte Gipfelkonfe- 
renz, wenn nicht, immer erstmal wieder 
nur eine Außenministerkonferenz, und 
wenn man sich gar nicht einigen könne, 
ginge es auch so, man werde sich ja nicht 
gleich die Köpfe einschlagen. 


Spätestens an dieser Stelle wird mir 
der etwas verschlossen und angestrengt 
wirkende Winzer sympathischer als der 
aufgeschlossene und entspannte Scheel 
und der elegante englische Diplomat. 
Was ist Geschliffenheit, was Eleganz, was 
selbst Eloquenz? Hinter der glatten Stirn 
steckt immer noch nichts als das alte Un- 
verständnis westlicher Diplomatie, das in 
Brest Litowsk 1917. fassungslos vor der 
Verkündigung des einseitigen Friedens 
durch Lenin stand, vor seinen Telegram- 
men an die Öffentlichkeit, seinen Reden, 
zum Fenster hinaus, seinem Durchbre- 
chen aller diplomatischen Spielregeln um 
der einen einzigen inhaltlichen Sache wil- 
len, der Sache, daß die Soldaten nach 
Hause zu gehen wünschten und keinen 
Krieg mehr zu führen, koste es, was es 
wolle. 

Die sogenannte Friedensdiplomatie des 
Ostens verstehen die westlichen Diplo- 
maten nicht. Schlimmstenfalls halten sie 
sie einfach für trottelig. Bestenfalls hal- 
ten sie dieses zähe Drängen nach Frie- 
densverträgen, nach Abkommen, nach 
Abrüstung für Propaganda, hinter der 
sich nur die finstere Absicht verbirgt, die 
Verteidigungsbereitschaft des Westens 
einzuschläfern, die Amerikaner zum Ab- 
zug zu ermuntern und dann die Finnlan- 
disierung Europas durchzuführen. 


So kamen die westlichen Außenmini- 
ster zu der absurden Forderung, man 
müsse sich die Friedenssicherung sozusa- 
gen abkaufen lassen, als wolle man ernst- 
lich nicht selber Frieden, sei also un- 
friedlich und lasse sich nun herumkrie- 
gen: für Zugeständnisse auf dem Frei- 
heitssektor, für Reisen, für Heiratsge- 
nehmigungen, für die Verbreitung der 
„Bild“-Zeitung in Ostberlin. 

Hier sind Leute am Werk, die Brest 
Litowsk nie begriffen haben, die Ge- 
schichte begreifen gelernt haben, als die 
Geschichte von Cäsar, Catilina, Nero und 
Alexander. Als Geschichte von Intrigen, 
Giftmorden und heroischen einzelnen. 
Malen wir sehr schwarzweiß? Wenn wir 
feststellen, die einen seien Vertreter von 
Interessengruppen, die bei den bisheri- 
gen und noch laufenden Kriegen keines- 


wegs nur Verluste erlitten, die anderen - 


aber Vertreter der Völker, die bei einem 
endgültig sicheren Frieden nur zu gewin- 
nen haben, der Völker nämlich, die nur 
noch aus Arbeitern und Angestellten be- 
stehen. I 


M 
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BAYERN 


- Koalition mit Marionetten 
des Großkanitals 


Städtebauminister Hans-Jochen Vogel (SPD) 
sucht vor den Landtagswahlen nach Bundesgenossen 
für eine „Mehrheit der Vernunft“ 








ch habe erfahren müssen“, 

schrie Oberbürgermeister 

Kronawitter, „daß eigene 
Genossen Oberbürgermeister 
und Partei in einer Weise 
attackieren, daß man sich 
fragen muß, ob es sich nicht 
um Chaoten handelt.“ 

Da reichte es der Mehrheit 
der Delegierten auf dem Par- 
teitag des SPD-Unter- 
bezirks München. Sie be- 
schlossen auf Antrag ihres 
Vorsitzenden Rudolf Schöf- 
berger den Schluß dieser De- 
batte. Wütend verließ Krona- 
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INTERVIEW 


„Die bauen sich 
Popanze auf“ 


KONKRET sprach mit den Münchner 
SPD-Linken Siegmar Geiselberger 
und Hans Bleibinhaus 


KONKRET: Wir dürfen Sie 
als die beiden Oberspalter 
der Münchner SPD begrü- 
ßen... 


Bleibinhaus: Da muß ich im 
Vogel-Jargon antworten: 
Das weise ich energisch zu- 
rück. 

Geiselberger: Die Spaltung 
kann immer nur von denen 
ausgehen, die hinterher in 
der Minderheit sind. Die 
Linken - haben. in der 
Münchner SPD eine riesi- 
ge Mehrheit. Aber es geht 
hier nicht um Spaltung — 
‚diese Gelahr ist nicht groß 
—, sondern es geht um et- 
was anderes: Es gibt Ge- 
nossen in der Partei, die 
sich nicht damit zufrieden 
geben können, daß die Mit- 
glieder nach langer Diskus- 
sion einen Willen bilden 
und ihren Mandatträgern 
diesen Willen als Auftrag 
mitgeben, die sich gegen- 
über der Partei nur so lan- 
ge verpflichtet fühlen, wie 
die Genossen für sie die 
Flugblätter austragen und 
die Plakate kleben. Hinter- 
her wollen sie mit der Par- 
tei nichts mehr zu tun ha- 
ben. Zur Frage Zusammen- 
arbeit mit Kommunisten: 
Das hat in der konkreten 
Rathausarbeit nie eine Rol- 
le gespieit, genauso wenig 
wie in der Münchner Par- 
tei. Die Vorwürfe von Essl 
und Diamant mußten von 
diesen selber zurückgenom- 
men. werden. Und die Grup- 
penbildung in der Fraktion 
fand nicht statt, wie die 
Rechten das schildern. Son- 
dern es war einfach not- 
wendig, sich zu unterhal- 
ten, wie in der Fraktion ge- 


arbeitet werden soll, weil 
unter Preißingers Leitung 
keine Fraktionsarbeit zu- 
stande gekommen ist. Denn 
Preißinger war in seiner 
Kompromißlosigkeit, in sei- 
ner Hartnäckigkeit und in 
seiner Sturheit einfach 
nicht in der Lage, zu einem 
Kompromiß beizutragen 
und vernünftige Arbeit zu 


"organisieren. 


KONKRET: Die Abgren- 
zung gegenüber den Kom- 
munisten spielt in der Ar- 
gumentation der Rechten 
eine Hauptrolle. Nun will 
Bürgermeister Kronawitter 
künftig mit der CSU zu- 
sammenarbeiten. 


Bleibinhaus: Das ist ein 
Glaubwürdigkeitsproblem 
all derer, die eine solche 
Zusammenarbeit anstreben. 
Bisher haben sie immer in 
Fachbeschlüssen und in di- 
rekten Angriffen auf die 
CSU klargestellt, daß die 
CSU die Interessenverwal- 
terin des Kapitals ist. Die 
sollen doch zuerst mal mit 


ihrer eigenen Partei klar 
kommen. 
Geiselberger: Das bleibt 


das Geheimnis des Ober- 
bürgermeisters, wenn er auf 
dem Parteitag erklärt, er 
trete für die sozial Schwa- 
chen ein, wie er das zusam- 
men mit der CSU machen 
will. 


Bleibinhaus: Ein eklatantes 
Beispiel für das politische 
Umschwenken ist zum Bei- 
spiel Kronawitters Erklä- 
rung. gegenüber Bürgern, 
die protestiert haben gegen 
die Ausweitung des Münch- 





Bleibinhaus (M.), Geiselberger (r)*: „Schaden bewußt herbeigeredet“ 


ner Messegeländes in der 
Innenstadt. Die neueste Pa- 
role heißt: Da muß a Ruh 
sei, das schade Münchens 
Ruf als Messestadt. Das 
heißt, die Bürger mit ihren 
Sorgen haben gefälligst das 
Maul zu halten, weil die 
Messeinteressen — und da- 
mit die Wirtschaftsinteres- 
sen — viel höher zu bewer- 
ten sind. 


KONKRET: Wo liegen die 
Ursachen des ganzen Kon- 
fliktes zwischen Kronawit- 
ter und den Linken? 


Geiselberger: Es gibt keine 
vernünftige Strategie von 
Kronawitter oder Preißin- 
ger, sich mit der Partei zu 
vertragen. Man kann nach 
dem letzten Parteitag nur 
vermuten, daß sie ganz be- 
wußt Schaden herbeireden 
wollen. Meine Vermutung: 
Der einzige, der daran In- 
teresse haben kann, ist Jo- 
chen Vogel. Denn er ist 
Landesvorsitzender mit 
dem ‚, Versprechen gewor- 
den: Wenn ihr mich zum 
Vorsitzenden wählt, schaf- 
fen wir’s bei den nächsten 
Landtagswahlen. Jeder Rea- 
list in der Partei weiß, daß 


der enorme Stimmenvor- 
sprung der CSU bei den 
Wahlen im nächsten Jahr 
noch nicht aufgeholt ist. Er 
hat den Mund zu voll ge- 
nommen. Am bequemsten 
für ihn wäre es, wenn er 
dann einen Sündenbock hät- 
te und sagen könnte: Weil 
die in München so sind, ha- 
be ich’s nicht geschafft. So 
hat er eigentlich immer ver- 
sucht, von seinen Plänen 
abzulenken. 


Bleibinhaus: Es ist ja auch 
bekannt, daß Vogel einen 
engen Kontakt zu Rathaus- 
leuten wie Kronawitter und 
Preißinger hält, während 
er auf der anderen Seite 
Gesprächsversuche mit 
Vorstandsmitgliedern der 
Münchner SPD aus angeb- 
licher Zeitnot scheitern läßt. 
Wir haben keinen konkre- 
ten Beweis, aber das Ganze 
fügt sich nur sinnvoll zu- 
sammen, wenn man sich 
fragt, wer hat ein Interesse 
an diesem Streit... 


KONKRET: ...der immer 
an Personen aufgehängt 
wird. In Wirklichkeit geht 


* Mit Dieter Straubert 














es doch um sachliche Un- 
terschiede. 


Geiselberger: Es kommt 
eben darauf an, bestehende 
Machtverhältnisse zu än- 
dern, und zwar mit Hilfe 
der Bevölkerung das zu 
schaffen, was für die Ge- 
sellschaft notwendig ist. 
Und da scheiden sich dann 
die Geister. Wir sind nicht 
so illusionär zu glauben, 
wir könnten das durch Re- 
volution machen. Aber es 
kommt dann darauf an, was 
für Reformen man macht. 
Man kann nicht mit klei- 
nen Pflästerchen diese Ge- 
sellschaft sanieren. Man 
kann ein Krebsgeschwür 
nicht dadurch heilen, daß 
man ein Pflaster drauf- 
klebt. Die rechte Mehrheit 
im Stadtrat erkennt das 
nicht: Sie weiß nicht, ob es 
vorwärts, rückwärts oder 
sonstwo hingehen soll. Die 
bauen sich nur Popanze 
auf, um in Frieden mit sich 
selbst leben zu können. Wir 
greifen die Aktivierung der 
Bevölkerung — die zum 
Beispiel durch die Bürger- 
initiativen erreicht wurde 
— auf. Und da kommt es 
natürlich zu Konflikten. [|] 


extra 


witter zusammen mit seinem 
Fraktionschef Hans Preißin- 
ger den Saal. 

Und erst als die Genossen 
wieder zu Hause waren, setz- 
te Kronawitter seinen Kampf 
fort: Um seiner „Verantwor- 
tung gerecht zu werden“, so 
verkündete er, werde er 
künftig „bei jeder wichtigen 
Entscheidung über alle Par- 
teigrenzen hinweg für eine 
Mehrheit der Vernunft im 
Münchner Stadtrat kämp- 
fen.“ 

Auf deutsch: Wenn die lin- 
ken SPD-Stadträte ihre Po- 
litik weiter nach den Be- 
schlüssen der mehrheitlich 
linken Unterbezirks-Partei- 
tage richten, wird Krona- 
witter im Stadtrat die Hilfe 
von FDP und CSU suchen. 
Der OB: „Ich halte nichts von 
sogenannten Linken, die wie 
eine Made im Speck der 
Marktwirtschaft nisten.“ Im 
übrigen sei er nicht „Befehls- 
empfänger der Partei“, und 
überhaupt wollten die Lin- 
ken nur die Gegensätze zwi- 
schen Sozialdemokraten und 
Kommunisten vertuschen. 

Verblüfft fragten sich die 





“ Münchner Genossen, warum 


ihr OB ausgerechnet mit je- 
ner CSU anbändeln will, ge- 
gen die der Landesvorsit- 
zende Hans-Jochen Vogel im 
nächsten Sommer einen 
Landtagswahlkampf führen 
muß. Rudolf Schöfberger 
freilich wußte eine Antwort: 
„Vogel braucht für den Fall, 
daß er nicht Ministerpräsi- 
dent wird — ich wünsche 
ihm, daß er es wird — einen 
Schuldigen. Ein Opferlamm 
braucht einen Schlächter.“ 

Und als „Opfergang“ hatte 
Vogel den kommenden Wahl- 
kampf schon vor Wochen im 
bayerischen SPD-Landesvor- 
stand bezeichnet. Der Städte- 
bauminister, der vor seiner 
Wahl zum Landesvorsitzen- 
den versprochen hatte, er 
werde den CSU-Ministerprä- 
sidenten Goppel stürzen, hat 
Angst vor einer Niederlage. 
Joachim Schmolcke, Mitglied 
des Landesvorstands: „Es gibt 
sogenannte Wahllokomoti- 
ven, die stehen an der Wand 
und spielen Theater.“ 


Vogel-Proteg& Kronawitter 
spielt für seinen Meister den 
Prolog. Im Landesvorstand 
klagte er über die Zusam- 
menarbeit der Stadtrats-Lin- 
ken mit den Kommunisten 
und kündigte seine „Koali- 
tion mit der (CSU-)Vernunft“ 
an. Minister Vogel bedankte 
sich „herzlich für die offenen 
Worte“, 


Vogels Dank beflügelte die 
bayerische SPD-Rechtsfrak- 
tion, die gegenüber der im- 
mer stärker werdenden lin- 
ken Basis um Stellung und 
Stellen bangt. Am letzten 
Wochenende trat Bayerns IG- 





OB Kronawitter: 
Attacken der Chaoten? 


Metall-Chef Erwin Essl aus 


dem Münchner SPD-Vor- 
stand zurück: Wegen Ar- 
beitsüberlastung müsse er 
„Entscheidungen hinnehmen, 
die ich nicht mehr vertreten 
kann“. 


In Wahrheit geht Essls 
Rücktritt auf den Rat von 
Vogel und des bayerischen 
DGB-Vorsitzenden Willy Ro- 
the zurück. Und der wieder- 
um, so behauptete wenigstens 
Essl, habe dabei die Rücken- 
deckung des IG-Metall-Vor- 
sitzenden Eugen Loderer, der 
um Distanz seiner Gewerk- 
schaft zu den linken Münch- 
ner Sozialdemokraten be- 
müht sei. 

Die Münchner Genossen 
befürchten jetzt, daß Jochen 
Vogel im Herbst seine Mini- 
sterpräsidentschafts - Kandi- 
datur — wie 1971 seine OB- 
Kandidatur — davon abhän- 


gig machen wird, daß zuvor 
der linke SPD-Vorstand ab- 
gelöst wird. 


Vogel zu KONKRET: „Der- 
artige Spekulationen weise 
ich entschieden zurück. Rich- 
tig ist, daß .ich Herrn Dr. 
Schöfberger mehrfach nach 
dem Kommunisten-Beschluß 
des Unterbezirks-Parteitages 
eindringlich auf die negati- 
ven Folgen der vom Unter- 
bezirk München betriebenen 
Politik aufmerksam gemacht 
habe. Herr Dr. Schöfberger 
hat sich dabei sehr verständ- 
nisvoll gezeigt. Allerdings 
glaubte er sich nicht in der 
Lage, sich dieser auch von 
ihm für bedenklich gehalte- 
nen Entwicklung widerset- 
zen zu können.“ 


Schöfberger sieht das et- 
was anders: „Seit der Vogel- 
Krise von 71/72 hat die 
Münchner Partei um rund 
3000 auf 16 000 Mitglieder zu- 
genommen. Und das verdan- 
ken wir nicht jenen Leuten, 
die immer nur etwas mit der 
Partei zu tun haben wollen, 
wenn's um Kandidaturen 
geht.“ 

Vogels und Kronawitters 
Koalition der Vernunft ist 
für Schöfberger — soweit es 
die CSU betrifft — eine Koa- 
lition „mit den parlamenta- 
rischen Marionetten des 
Großkapitals“. Vogel wieder- 
um ließ einen Brief verbrei- 
ten, in dem er einen SPD- 
Wahlerfolg davon abhängig 
macht, daß „die Partei in 
München zur Besinnung 
kommt und das verlorenge- 
gangene Terrain wieder er- 
obert“. 

Für diesen Endkampf will 
Vogel sich Verstärkung aus 
Bonn holen: Herbert Weh- 
ner, der Schöfberger beim 
ersten Vogel-Krieg brieflich 
geschuhriegelt hatte, soll 
dann die linke Unterbezirks- 
mannschaft  zusammenhol- 
zen. 

Inzwischen ist freilich auch 
da einiges passiert. Herbert 
Wehner hatte Gelegenheit, 
den Bonner Neuling Vogel 
in sein Fäkalregister aufzu- 


nehmen — mit dem Kraft- 
spruch: „Das weiß-blaue 
Arschloch.“ 
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SCHWARZER KANAL 


„Dazu eine 








Bürgerstimme” 


Wie das ZDF-Magazin dabei erwischt wurde, 
als es einem Bürger das Wort im Munde umdrehte 


DF-Spezi Gerhard Lö- 
wenthal hat sich öffent- 
lich seine letzten journa- 


listischen Schamhaare abra- 
siert. 


Am 30. Mai 1973 berichtete 
Löwenthal-Reporter Peters 
über die Auseinandersetzun- 
gen um die Studien- und 
Prüfungsordnung an der 
Bremer Universität und die 
Straßenagitation der. Stu- 
denten. ZDF-Kommentar: 
„Harte Vorwürfe und solche 
Straßenagitationen, mit der 


Bremer Studenten alle Frei- * 


heiten für sich beanspruchen, 
wirken unglaubwürdig ange- 
sichts der Tatsache, daß hier 
Professor nur werden kann, 
wer den fortschrittlichen Vor- 
stellungen der Studentenver- 
treter in den Berufungskom- 
missionen entspricht. Wo 
bleibt da die Vielfalt der 
Lehrmeinungen? Dazu nur 
eine Bürgerstimme (und 
dann kommt ein etwa 50jäh- 
riger Mann mit folgendem 
Zitat: ‚Aus der Entwicklung, 
die sich hier im Schulischen 
zeigt, habe ich den Entschluß 
gefaßt, meine Kinder nicht 
mehr in Bremen zur Schule 
gehen zu lassen und habe 
Bremen den Rücken gekehrt 
und bin in Niedersachsen an- 
sässig geworden, damit meine 
Kinder im Niedersächsischen 
eine Ausbildung genießen, 
wie sie mir vorschwebt, denn 
diese hier, diese Ausbildung 
in Bremen, hat meine Zu- 
stimmung nie gefunden. Im 
übrigen bin ich persönlich 
der Ansicht, daß Herr Thape 
der ungeeignetste Schulsena- 
tor ist, den wir überhaupt 
haben,‘“ 
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Die Studenten, die ihn um- 
ringten, spendeten Beifall. 
Wieso? Das ergibt sich aus 
einem anderen Tonband, das 
der Student Uwe. Haupt bei 
sich hatte. Nach den schlech- 
ten Erfahrungen der Kommi- 
litonen in Heidelberg mit 
dem ZDF-Magazin, hat er 
das ZDF-Team begleitet und 
sich auch vorsichtshalber 
gleich Namen und Adresse 
des Bremer Bürgers geben 
lassen. Und dieser Bürger, 
Hermann Odewald aus St. 
Hatten bei Bremen, hatte in 
Wirklichkeit gesagt: „Ich bin 
Bremer Bürger. Ich kann Ih- 
nen nur eins sagen, daß diese 
Aktion der Studenten durch- 
aus in meinem Sinn ist, denn 
ich habe sechs Kinder, davon 
sind noch drei schulpflichtig. 
Also absolut in meinem Sin- 
ne die ganze Aktion hier 
wie sie ist... Aus der Ent- 
wicklung, die sich hier im 
Schulischen zeigt, habe ich 
den Entschluß gefaßt, meine 
Kinder nicht mehr in Bre- 
men zur Schule gehen zu las- 
sen, habe Bremen den Rük- 
ken gekehrt und bin in Nie- 
dersachsen ansässig gewor- 
den, damit meine Kinder im 
Niedersächsischen wenig- 
stens eine Ausbildung genie- 
ßen, wie sie mir vorschwebt, 
denn diese hier, diese Aus- 
bildung in Bremen, hat meine 
Zustimmung nie gefunden. 
Ich darf mir ein Urteil er- 
lauben, mein Schwager war 
Konrektor des alten Gymna- 
siums hier und hat aus glei- 
chen Gründen seine vorzei- 
tige Pensionierung einge- 
reicht. Er hat .auch keine 
Lust mehr, diese Art Schul- 





ZDF-Löwenthal: „Absolut in meinem Sinne“ 


system weiter mitzumachen. 
Im übrigen bin ich persön- 
lich der Ansicht, daß Herr 


Thape der ungeeignetste 
Schulsenator ist, den wir 
überhaupt haben“ (Beifall, 


Bravo; Peters: „Können Sie 
vielleicht noch sagen, was 
besser ist in Niedersachsen?“) 
„In Niedersachsen ist etwas 
mehr Freiheit den Lehrern 
gelassen. Sie können etwas 
mehr auf die Ausbildungs- 
methoden zurückgreifen, die 
nicht starr an Gesetze und 
Regeln gebunden sind, wie 
es hier in Bremen ist.“ Bei- 
fall. ; 

Sobald Hermann Odewald 
von der Existenz des Beweis- 
mittels Tonband erfuhr, 
stellte er Gegendarstellungs- 
antrag beim ZDF, um „aus 
der ‚Bürgerstimme‘ Löwen- 
thal wieder die Bürgerstim- 


me Odewald zu machen“ (Bre- 
mer Universitätszeitung). Er 
verlangte, daß die beiden ge- 
strichenen Passagen auch 
noch gesendet würden. 

Das ZDF aber weigerte 


sich. Die Begründung: Zum , 


einen sei der Gegendarstel- 
lungsantrag nicht unverzüg- 
lich gestellt, zum anderen sei 
von der gesamten Äußerung 
Odewalds überhaupt nur ein 
Teil aufgenommen, so daß 
nicht verlangt werden könne, 
die vollständige Äußerung 
widerzugeben. 

Odewalds Rechtsanwalt 
Peter Noss: „Ich werde eine 
einstweilige Verfügung gegen 
das ZDF beantragen.“ Der 
Allgemeine Studentenaus- 
schuß der Universität Bre- 
men: „Wir sind bereit, etwa 
anfallende Kosten zu tra- 
gen.“ =; 














WEHRDIENST 


Wehrpaß 
statt 
Papiere 


Unternehmer und 
Wehrkreisersatzämter 
spielen zusammen, 
um unbotmäßige 
Lehrlinge stillzulegen 


er Vorsitzende des Ver- 
waltungsgerichts in 


Darmstadt, Dr. Sonnen, 
machte Sprüche: „Die Klage 
des Jugendvertreters Win- 
fried Karches wird abgewie- 
sen. Die Kosten des Verfah- 
rens trägt der Kläger.“ Eine 
Revion ist nicht möglich. 

Der Fall Winfried Karches 
- ist exemplarisch. Der Ju- 
_ sendvertreter arbeitete bei 
‘der. Frankfurter Flughafen 
AG. Dort gab es bis vor ei- 
nem dreiviertel Jahr keine 
Ausbildungspläne, die nach 
dem Berufsbildungsgesetz 
von 1969 zwingend vorge- 
schrieben sind. Und es gab 
überhaupt keine hauptamt- 


lichen Ausbilder für die acht 


verschiedenen Lehrberufe 
der Flughafen AG. 

Winfried Karches und sei- 
ne Kollegen setzten durch, 
daß Ausbildungspläne ausge- 
arbeitet wurden, daß haupt- 
amtliche Ausbilder einge- 
stellt wurden und daß die Fir- 
ma fehlende Drehbänke und 
Werkbänke anschaffte. Preis: 
40000 Mark. Und schließlich 
erreichten die Lehrlinge, daß 
erstmalig im vergangenen 
November eine Jugendver- 
. tretung gewählt wurde. 'Er- 
ster Jugendvertreter wurde 
Winfried Karches. 

-Fünf Tage‘ nach - seiner 
Wahl :erhielt Winfried Kar- 
ches vom zuständigen Kreis- 
'. wehrersatzamt in Heppen- 
" heim die Aufforderung zur 


Bittbrief-Adressat Arendt: Die Bundesregierung ergreift Partei 


Musterung. Und zwei Mona- 
te später bekam er seinen 
Einberufungsbefehl: Wehr- 
dienst-Antritt am 16. Fe- 
bruar — drei Tage nach sei- 
ner bevorstehenden Fachar- 
beiterprüfung:. Gewerk- 
schaftssekretär Dieter Hooge 
vom DGB-Hessen: Das ist ein 
Termin, zu dem normaler- 
weise nicht eingezogen wird. 

_Winfried,. Karches. erhob 
Einspruch gegen den Einbe- 
rufungsbefehl. Denn auch 
sein Bruder Volker sollte im 
Frühjahr seinen Wehrdienst 
antreten, und in der Bundes- 
republik dürfen nicht zwei 
Geschwister zur gleichen Zeit 
eingezogen werden. Das 
Kreiswehrersatzamt aber 
wollte Winfried. und ent- 
schied: „Solange Sie Ihren 
Wehrdienst ableisten, werde 
ich von der Einberufung Ih- 
res Bruders Volker absehen.“ 

Auch die Bundesregierung 
ergriff Partei: und sagte 
Grundsätzliches. Als Win- 
fried Karches Bundeskanzler 
Brandt, Verteidigungminister 
Leber und Arbeitsminister 
Arendt um Rückstellung vom 
Wehrdienst bat, um sein Amt 
als Jugendvertreter ausfüh- 
ren zu können, erhielt er drei 
Briefe: mit gleichlautendem 
Text: „Auch: die Unabkömm- 
lichstellung von Betriebsrats- 
mitgliedern oder Jugendver- 
tretern für ‘den Wehrdienst 
ist ‘nicht ‘möglich, denn ein 
Wehrpflichtiger kann: nur 


unabkömmlich gestellt wer- 
den, wenn das öffentliche In- 
teresse an der Ableistung 
seines Wehrdienstes über- 
wiegt.“ 

Mit Hilfe der Gewerk- 
schaft ÖTV strengte Winfried 
Karches eine Verwaltungs- 
klage an, um. zu beweisen, 
daß ein öffentliches Interes- 
se vorliege. Doch das Gericht 
war. anderer Meinung. Und 


.. Winfried Karches, der we- 


gen der Querelen ein halbes 
Jahr nachlernen mußte, war- 
tet jetzt auf einen neuen 
Einberufungsbefehl. Ge- 
werkschaftssekretär Hampel 
vom DGB-Frankfurt: „Das 
Wehrpflichtgesetz wurde als 
Höchstrechtsform hingestellt 
und dem _ Betriebsverfas- 
sungsgesetz vorgeordnet. Das 
darf nach unserer Rechtsauf- 
fassung nicht sein.“ 

Winfried Karches ist kein 
Einzelfall. 


® In Sulzbach bei Stuttgart 
wurde der führende Jugend- 
funktionär des DGB, Gerd 
Lobodda, kurz nach seiner 
Wahl zum Betriebsratsmit- 
glied der Maxhütte zum Er- 
satzdienst eingezogen. 

® Bei den Farbwerken 
Hoechst, Frankfurt, wurde der 
Jugendvertreter Martin Selter 
zur Bundeswehr geholt. 


@ Bei der BASF-Ludwigsha- 
“fen wurde der Stellvertre- 
.tende Betriebsratsvorsitzen- 
de und Jugenävertreter Sieg- 


mund Hein mit Hilfe der 
Bundeswehr aus dem Betrieb 


befördert. 
© In Saarbrücken erhielt der 
Jugendvertreter Gerhard 


Meiser bei der Firma Pohlig 
Hecker und Bleichert zum 16. 
Juli einen Einberufungsbe- 
fehl zur Bundeswehr. 

® In Dillenburg wurde gleich 
der gesamte gewerkschaft- 
liche Kreisjugend-Ausschuß 
(KJA) lahmgelegt: Zuerst er- 
hielt der KJA-Vorsitzende 
Karl Heinz Hildebrandt ei- 
nen Einberufungsbefehl. Und 
zwei Monate später wurde 
der nachgerückte Vorsitzen- 
de Karl Heinz Schwarz zum 
Antritt des Ersatzdienstes 
aufgefordert. 

Daß die Einberufung gera- 
de der gewerkschaftlich ak- 
tiven‘ Lehrlinge Zufall sein 
könnte, schließt der Düssel- 
dörfer DGB-Sekretär aus: 
„Die Unternehmer haben ja 
bei solchen Aktionen immer 
Mitwisser, in den Kreiswehr- 
ersatzämtern zum Beispiel.“ 

Eine Lücke im Betriebsver- 
fassungsgesetz (BVG) gibtih- 
nen dazu die Möglichkeit. 


Jugendvertreter genießen 
zwar Kündigungsschutz, 
nicht aber : Einberufungs- 


Schutz. Mit der Einberufung 
zur Bundeswehr endet das 
Arbeitsverhältnis nicht, son- 
dern es ruht nur. Der Ju- 


gendvertreter ist also nicht‘ 


gekündigt, er kann nur sein 
Amt nicht mehr ausführen. [7 
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ARGENTINIEN 


„ich kann euch nur ein 


paar Ziegelsteine gehen” 


In Argentinien hat der zur Macht zurückgekehrte Peronismus 
eine ungewisse Zukunft. Präsident Campora versucht, 
sich zwischen links und rechts durchzumogeln 


niens neuer Staatspräsi- 

dent Hector Campora sei- 
nem Herrn und Meister Ju- 
an Domingo Peron einen Tri- 
umph bereiten. Während die 
Maschine mit dem 77jährigen 
Ex-Diktator im Anflug auf 
den Flughafen Ezeiza über 
Buenos Aires kreiste, gingen 
Links- und Rechtsextremi- 
sten der peronistischen Be- 
wegung mit Maschinenge- 
wehren aufeinander los. 

Bilanz des 20. Juni: 20 To- 
te und über 300 Verletzte. Aus 
Sicherheitsgründen landete 
Peron auf dem nahgelegenen 
Militärflughafen Moron und 
verschwand, von Campora 
begleitet, in dessen stark 
abgeschirmtes Palais im Vil- 
lenvorort San Isidro. Seine 
rund drei Millionen Anhän- 
ger bekamen ihn nicht mal 
von ferne zu sehen. 

Dabei hatte die Wahlparo- 
le „Campora an die Regie- 
rung, Peron an die Macht“ 
die Funktion des heimkehren- 
den Messias hoch über die 
des Präsidenten gestellt. Die 
mittellose Klasse erwartet 
‚von ihrem Volksheros revo- 
Jutionäre Aktionen. Kaum 
einer weiß, in welche Rich- 
tung das gehen kann. „Wenn 
die Deutschen so sehr unter 
jener Art von Regierungen 
gelitten hätten, wie sie Ar- 
gentinien in den letzten 17 
Jahren hinnehmen mußte“, 


FE: wollte Argenti- 


schrieb eine argentinische 
Tageszeitung, „würden sie 


Hitler zurückhaben wollen.“ 

Als Campora bei seiner 
Amtseinführung am 25. Mai 
einen „Wechsel in Frieden“ 
beschwor, kostete draußen 
das erste Blutbad vier Tote 
und 60 Verletzte. Schon Wo- 
chen vor dem „Tag X“ be- 
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fand sich Argentinien im 
Notstand. Peronisten hielten 
ein Mitglied der Militär-Jun- 
ta, Admiral Franeisco Ale- 
man, als Geisel.fest, um Re- 
pressalien gegen gefangene 
Peron-Anhänger zu verhin- 
dern. Ein Mitglied der trotz- 
kistischen „Revolutionären 
Volksarmee“ (ERP) erschoß 
am hellichten Tag auf einer 
belebten Hauptstraße den 
Admiral Hermes Quijada, 
um wiederum den Peronisten 
die Siegestour zu vermasseln. 
Mit einem Anruf in Madrid 
pfiff der scheidende General- 
Präsident Lanusse seinen 
Amtsnachfolger Campora zu- 
rück an die argentinische 
Front. Ansonsten, so’ drohte 
Lanusse, werde einer pünkt- 
lichen Amtsübergabe einiges 
im Wege stehen. Campora 
sputete sich. 

Erregung und Spannung in 
der Bevölkerung steigerte 
sich. Viele verschoben gar ih- 
re Urlaubsreise, um zum Pe- 
ron-Empfang in der Haupt- 
stadt zu sein. Großkapitali- 
sten setzten sich ins Ausland 
ab. In der deutschen Bot- 
schaft stieg der Verbrauch 
von Paßformularen sprung- 
haft an. Deutsch-Argentinier 
wollten von heute auf mor- 
gen heim ins Reich zurück- 
kehren können, falls „böse 
Überraschungen _sozialisti- 
scher Art“, so ein Botschafts- 
angehöriger, das bisherige 
Schlaraffendasein stören 
sollten. 

Wie die Erwartungen er- 
füllt werden konnten, dar- 
über wußte Campora in sei- 
ner dreistündigen Antritts- 
rede zwar viel Grundsätzli- 
ches, aber wenig Konkretes 
zu sagen. Milde lächelnd, 
verteilte der 64jährige Zahn- 


arzt Bonbons'nach ällen. Sei- 
ten. Der Meisterschüler nahm 
den Auslandsinvestoren den 
Alpdruck der 'Nationalisie- 
rung und versprach den: So- 
zialisten die Errichtung von 
Staatsbetrieben. 

Zwischen ‘der  Oligarchie 
und gegen den Extremisten- 
Flügel in der eigenen Bewe- 
gung versucht Peron-Prote- 
ge Campora sich‘ bislang 
durchzumogeln.. Noch glau- 
ben die Kämpfer an der pe- 
ronistischen Front — darun- 
ter Neo-Faschisten bis zu 
Guerilleros—, Perons Sieg sei 
ein Triumph ihrer Sache. 
Die Erinnerungen an Perons 
frühere Aktionen für die Ar- 




























Schießerei bei Perons Ankunft: 4 Tote und 60 Verletzte 


men, oftmals eher spektaku- 
lär denn auf Dauer nützlich, 
haben den Robin-Hood- 
Glauben aufrechterhalten. 
Jubelnd wurde die Erfül- 
lung der ersten Wahlverspre- 
chen registriert: Amnestie 
für 500 politische Gefange- 
ne, diplomatische Beziehun- 
gen mit Kuba, frischer Wind 
an den Universitäten, neues 
Bildungsprogramm. Doch 
nicht genug für die Anfüh- 





rer der „Revolutionären 
Volksarmee“: Sie haben ei- 
nen „Waffenstillstand“ mit 


der Regierung rundweg ab- 
gelehnt — trotz Amnestie für 
hundert ihrer Mitglieder. 
„Wir werden“, so erklärten 
sie, „weiterhin die repressi- 
ven Streitkräfte und kapita- 
listischen Ausbeuter be- 
kämpfen.“ 

Einen Tag nach Camporas 
Amtsantritt drohten sie ei- 
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Peronist bei der 
Ankunft Perons 

mit erbeuteter Waffe: 
Großkapitalisten 
setzten sich ins 
Ausland ab 


Hauptproblem ist die rui- 
nierte Wirtschaft. Unter den 
Militärs wuchs die Auslands- 
schuld auf 84 Milliarden Pe- 
sos (21 Milliarden Mark). Der 
Export von Steaks, Getreide, 
Wolle, Obst und Wein spiel- 
ten dagegen nur ein Drittel 
ein. Das Konsumverbot für 
Rindfleisch (nur jede zweite 
Woche Steaks in Restau- 
rants), das den Export an- 
kurbeln soll, wirkt wie ein 
Tropfen ‚auf den heißen 
Stein. Die Inflation zwingt 
die Arbeiterschicht zu „Veda“ 
— Schonzeit. 

Während das Realeinkom- 
men im letzten Jahr um acht 
Prozent absank, erreichte die 
Inflationsrate eine Rekord- 
höhe von 78 Prozent. Der 
monatliche Mindestlohn lag 
bisher bei umgerechnet 152, 
neuerdings bei 250 Mark. Die 
Arbeitslosenzahl ist amtlich 
nicht zu ermitteln, da keine 
Meldepflicht besteht. Die 
Dunkelziffer wird auf zehn 
Prozent geschätzt. „Von die- 
sen Realitäten ausgehend, 
sind ja wohl durchschnittlich 
1200 Pesos (300 Mark) für ei- 
nen Industriearbeiter völlig 
ausreichend“, erklärte ein 
Industrieller in Buenos Aires. 

Die glühendsten Peron- 
Anhänger sind die „Descami- 
sados (Hemdlosen) in den 
„Villas miserias“, die Bewoh- 
ner der Elendsviertel. Hinter 





verbeulten Drahtzäunen, 
verwitterten Bretterwänden 
nn . und unter _ durchlöcherten 
joe > we ae Wellpappedächern hausen 
Heimkehrer Peron: Militärs sprungbereit Menge bei Schießerei: „Kampf den Streitkräften“ 


300 000 Menschen in tiefstem 
Elend. Bei einem Besuch im 
„Villa des Arbeiterpriesters 


nem Förd-Manager mit Kid- häuser, staatliche Rundfunk- fortprogramm: Anhebung Carlos Mugica gestand El Tio“ 
napping und kassierten eine sender, Universitäten und der Mindesteinkommen und seine Ohnmacht: Ich bin in 
Million Dollar; nach einem Laboratorien. Die Linken Lohnerhöhungen, Preisstops der Lage, euch einige Ziegel- 


ähnlichen Versuch bei der wünschen die verständliche und -kontrollen, Kampf ge- steine zur Ausbesserung eu- 





Otis Elevator Co. hielten es 
dreizehn Bosse für ratsam, 
das Land zu verlassen. Nach 
mehreren Dutzend Entfüh- 
rungen wurden die Trotzki- 
sten zu Multi-Millionären. 
Linke wie rechte Peroni- 
sten agieren auf eigene 
Faust: Sie besetzen Kranken- 


Entfernung der Junta-Fossi- 
lien, während c’- Rechten 
die Marxisten in ihrer Par- 
tei fürchten. 

Darauf bedacht, seinen 
Ruf als Sozialreformer zu 
festigen, verkündete „El Tio“ 
(der „Onkel“ Campora) ein 
wirtschaftlich-soziales So- 


gen Inflation, Förderung des 
sozialen Wohnungsbaus und 
Festsetzung von Gewinn- 
spannen sowie stärkere Kon- 
trolle des Auslandskapitals. 
Gewerkschafts- und Unter- 
nehmerseite akzeptierten ein 
Stilhalteabkommen für die 
nächsten zwei Jahre, 


rer Häuser zu geben. 

Schon wird der Ruf „Pe- 
ron al poder“ (Peron an die 
Macht) laut. Und im Hinter- 
grund lauern die Militärs. 
Den Peron in Siegerpose, 
die Hand zum Victory-Zei- 
chen erhoben, gibt es — vor- 
erst — nur in Plastik. 
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CITIZEN KUN 


- EinProlet fällt 


vom Himmel 


Mit zehn Jahren ging Josef Kun von der 
Volksschule ab. Im Rechnen war er bis zum 
Malnehmen zweistelliger Zahlen gekommen. 
Letzte Woche machte Josef Kuns 
Unternehmen pleite — mit einer Schuldenlast 
von 560000000 Mark. Die Zeit dazwischen 
liestsichim Spiegel der bürgerlichen Presse*so 


oO 


* Die Zitate sind folgenden Zeitungen und Zeitschriften 


der letzten zehn Jahre entnommen: 


(1) „Bild“, (2) „Die Welt“, (3) „Frankfurter Rundschau“, (4) „Süddeutsche 
Zeitung“, (5) „Neue Ruhr-Zeitung‘“, (6) „Der Spiegel“, (7) „Stern“, 

(8) „Vorwärts“, (9) „Westdeutsche Allgemeine“, (10) „Hamburger Morgenpost“, 
(11) Deutsche Presse-Agentur, (12) „Sport-Informations-Dienst“, 


(13) „Frankfurter Allgemeine“ 


eutschlands Baulöwe ka- 

putt. 3500 Arbeiter auf 

der Straße. 560 Millionen 
Mark Schulden. 56 000 Woh- 
nungen blockiert. Die größte 
private Wohnungsbaufirma 
ist gestern zusammengebro- 
chen. (1) 

Der Baulöwe Kun hat aus- 
gebrüllt. Eine Wirtschafts- 
wunder-Traum-Karriere ist 
so schnell zu Ende gegangen, 
wie sie begann. (10) 

Während der braunge- 
brannte Geschäftsführer die 
Fragen der Journalisten be- 
antwortet, kommt ein grau- 
melierter Mann im hellen 
Sommeranzug mit braun- 
gelb sgestreifter Krawatte 
über den Flur: Josef Kun. 
„Bild“-Reportern erklärt er: 
„Ein toter Löwe knurrt nicht 
mehr.“ (1) Irgendwo zwischen 
dem Peloponnes, den Balea- 
ren und dem Nordkap sind 
Anfang dieser Woche mehre- 
re tausend deutsche Bürger 
über Nacht arbeitslos gewor- 
den. Finanzielle Tricks und 
menschliche Schicksale, risi- 
koreiche Geschäfte und ein 
vielleicht zu bedenkenloses 
Kreditgebaren scheinen in 
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‚ (14) „Stuttgarter Zeitung“, (15) „Publik“ 


diesem nach Hunderten von 
Millionen zählenden Fir- 
menzusammenbruch eng ver- 
flochten zu sein. (13) 

Was werden Sie jetzt ma- 
chen? Kun: „Ich beziehe jetzt 
erst mal 1250 Mark Stempel- 
geld.“ (1) Josef Kun ist Va- 
ter von zwei Kindern, Birgit 
(13) und Wolfgang (17) sind 
Kommanditisten seiner Mak- 
lerfirma. Kun fährt einen 
Mercedes 600. Sein Chauffeur 
Hans Biebert ist ebenfalls 
Kommanditist der Makler 
KG. (8) 

Dabei hatte er nach dem 
Krieg ganz klein angefan- 
sen — als Maurerpolier und 
KP-Miitglied (1) 

Josef („Jupp“) Kun ist 
Bergarbeitersohn. Die Volks- 
schule besuchte er vier Jahre. 
1952, er machte sich damals 
gerade selbständig, wechselte 
Josef Kun von der KPD zur 
SPD. (8) 

Er baute, doch seine Kal- 
kulationen baute er auf 
Sand: „Nach 18 Monaten hat- 
te ich 100000 Miese an der 
Hacke.“ Er wechselte über 
die Homberger Heimatgren- 
ze ins nahe Neunkirchen- 





$ 















ihm 


Vluyn. Mit 
seine Frau Wilma, die ihren 
Jupp schon bewundert hatte, 
wenn er als Bezirkssieger im 
Halbschwergewicht aus dem 


wechselte 


Boxring stieg, und die ihn 
heute, da er 102 Kilo auf die 
Waage bringt, immer noch 
bewundert, (7) 


Dann mauerte er in Kom- 
panie mit einem Bauinge- 
nieur bis 1965 in den zwölf 
Jahren der „kleinen Kun- 
Zeit“ (Kun über Kun) insge- 
samt 769 Wohnungen hoch. 
Er begriff, „wie es die andern 
machten, und machte es bes- 
ser“ — mit System. „Politi- 
ker, Finanziers und Bauher- 
ren müssen zusammenspie- 
len“, konstatierte Kun und 


Josef Kun: 
„Ein toter Löwe 

knurrt nicht 
mehr“ 


Kun-Sohn Wolfgang 
(links), 

Springreiter Wiltfang, 
Kloes: Grauzone 
zwischen Politik 

und Geschäft 


Stillgelegte 
Kun-Baustelle: 
3500 Arbeitslose, 
560 Millionen Mark 
‘ Schulden, 

; 56 000 Wohnungen 

. blockiert 


gewann mit dieser Maxime 
Macht und Millionen. In Düs- 
seldorfs exklusivem „Cara- 
velle-Club“ ist Kun mit 
200 000 Mark dabei. (6) 


„Die Neger in Afrika ha- 
ben kein System, darum fres- 
sen sie auch Gras und Sauer- 
ampfer.“ (Josef Kun) Wenn 
Josef Kun, der Baulöwe vom 
Niederrhein so dasteht, — 
Brust raus, Hände in den Ta- 
schen — das ist schon ein 
Bild von einem Kerl: Der 
Kumpel Jupp von nebenan, 
der’s geschafft hat. (1) 

Die meiste Freude aber 


macht dem Unternehmer 
derzeit sein Reitstall, dem 
neben Gerd Wiltfang und 


Wolfgang Kun auch Bernd 





Kuwertz angehört. Er er- 
kannte: „Beim Reitsport 
lernt man manchmal Leute 
kennen, an die man anders 
nicht rankäme.“ Und das ist 
dann wiederum fürs Geschäft 
von Vorteil. (2) 

Der Homburger Reitstall- 
besitzer Josef Kun erklärte 
zu der Unterschriftenaktion 
von elf deutschen Springrei- 
tern gegen Hans Günter 
Winkler, er habe eine Soli- 
darisierung Wiltfangs nicht 
durch angedrohte Handgreif- 
lichkeiten unterbunden. Kun 
betonte, Zeugen dafür nen- 
nen zu .können. Hartwig 
Steenken und Alwin Schok- 
kemöhle bleiben jedoch bei 
dieser Behauptung. (12) 

Für olympische Medaillen 
ist dem Baulöwen nichts zu 
teuer. Als der Springreiter 
Paul Schockemöhle vor kur- 
zem seine vier Spitzenpferde 
zum Verkauf anbot, schien 
zunächst ein Interessent nicht 
so leicht zu finden. Erst als 
aus Holland schon ein Ange= 
bot vorlag, erschien in letz- 
ter Minute der Homburger 
Reitstallbesitzer Josef Kun 
auf dem Plan und griff zu. 
Wer ist dieser Mann, der auf 
einen Schlag nur zum Ver« 
gnügen 650 000 Mark auf den 
Tisch blättern kann? (5) 

Mit einem derzeitigen Auf- 
tragsvolumen von 2,6 Milli- 
arden Mark zählt er zu den 
zehn größten Bauunterneh- 
mern in der Bundesrepublik, 
Er ist Herr über 16 Firmen 
und 4500 Angestellte. (8) 

Das alles ging so lange gut, 
bis den Genossen sein Reich- 
tum anrüchig wurde. (1) 

Josef Kun, ein Endvierzi- 
ger mit silbergrauen Schlä- 
fen, kam schon 1971 durch 
unverständlich dümmliche, 
nur mit: der :prahlerischen 
Sucht eines zum Neureichen 
gewordenen Maurerpoliers 
zu erklärende Selbstbezichti- 
gung in einem Zeitungsinter- 
view ins Gerede. (13) 

Die Westdeutsche Allge- 
ne veröffentlichte Zitate des 
40jährigen Millionärs und 
Genossen, die einschlugen 
wie eine Bombe. (7) 

„Ich nehme kein Gesetz 
zur Kenntnis, wenn es mir 
nicht paßt, weil ich weiß, wie 
Gesetze entstehen. Für Sie ist 
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Reitstallbesitzer 
Kun: „Ich nehme 
kein Gesetz 
zur Kenntnis, 
wenn es mir 
nicht paßt“ 


Arbeitslose 
Kun-Arbeiter: 
Finanzielle 
Tricks und 
menschliche 
Schicksale 


das vielleicht gleichgültig, 
wenn ein Haufen von Idio- 
ten einen Beschluß macht. 
Mir ist das zu blöd. Von den 
200 Abgeordneten im Land- 
tag sind die meisten im Beruf 
Gescheiterte, die ein bißchen 
reden können.“ 

Die Sprache entlarvt den 
Unternehmer Josef-Kun- 
Neureich. (8) 

Die niederrheinische SPD 
untersucht den Fall Josef 
Kun. Zittern die Gemeinde- 
räte, wenn der Baulöwe 
knurrt? (4) 

Der großsprecherische 
Maurermeister mit seinen 
herzhaften Sprüchen _ teilte 
sich die Hauptrolle im Moer- 
ser Wirtschafts-Krimi mit 
prominenten SPD-Kommu- 
nalpolitikern. (8) 

Je vier Abgeordnete der 
CDU und der SPD sowie ein 
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Mitglied der FDP-Fraktion 
versuchen seit knapp zwei 
Monaten, zu klären, ob Lan- 
des- und Kommunalpolitiker 


ihre Mandate mißbraucht 
und zu dem Homberger Bau- 
unternehmer Josef Kun ent- 
sprechende Querverbindun- 
gen unterhalten haben. (2) 


Josef Kun, eine echt rhei- 
nische Frohnatur, bekannte 
gleich zu Beginn der mehr- 
stündigen Vernehmung: 
„Wissen Sie, ich bin Rhein- 
länder, ich wäge meine Wor- 
te nicht so ab, sondern rede 
lieber frei von der Leber 
weg, wenn’s recht ist.“ Und 
so blieb denn der rheinische 
„Genosse Millionär“ auf kei- 
ner Frage eine Antwort schul- 
dig und verließ zum Schluß 
den Saal als ein Mann, der 
zumindest die erste Runde 
eindeutig gewonnen hat. (14) 





Ist es Unverfrorenheit oder 
der Freimut desjenigen, der 
sich im Recht weiß? In jener 
Grauzone zwischen Politik 
und Geschäft, Gemeinwohl 
und Privatinteresse, betreibt 
Kun seine Aktivitäten offen- 
bar so gekonnt, daß er ganz 
offen darüber sprechen kann. 


(2) 
Der Parlamentarische Un- 
tersuchungsausschuß des 


nordrhein - westfälischen 
Landtags hat das Geschäfts- 
gebaren des Bauunterneh- 
mers Josef Kun in mehreren 
Fällen mißbilligt. (9) 

Der sozialdemokratische 
Oberkreisdirektor Hübner 
versuchte eine klare Ant- 
wort: „Ich bin der Ansicht, 
daß Leute wie Kun in der 
Partei nichts zu suchen ha- 
ben. Denn er ist ein Kapita- 
list.“ (15) 

Der Bauunternehmer Jo- 
sef Kun ist wegen „vorsätz- 


lich parteischädigenden Ver- 


haltens“ aus der SPD ausge- 
schlossen worden. (2) 

Wenn Josef Kun vor dem 
Parteigericht in vier oder 
fünf Punkten seine drastischen 
Urteile interpretiert oder sich 
zum öffentlichen Widerruf 
bereitgefunden hätte, wäre 
ihm der Ausschluß erspart 
geblieben. (4) 

Eines ist inzwischen klar 
geworden: Jose Kun hat 
kein großes Geld, sondern 
ein großes Loch in der Kas- 
se. Deshalb faßt jetzt die 
Düsseldorfer Bau-Kredit- 
Bank AG die Unterneh- 
mensgruppe Kun, ein Sam- 
melsurium von 22 Firmen, in 
eine Kun-Auffang-GmbH 
zusammen. (6) 

Willig machte diese zu den 
bedeutendsten deutschen 
Baufinanzierungs - Spezialin- 
stituten zählende Bank jene 
mörderische Kun-Praxis mit, 
durch immer mehr neue 
kurzfristige Kredite an im- 
mer mehr neue, unter frem- 
dem Namen segelnde Gesell- 
schaften der Kun-Gruppe, 
dem Imperium Vorratskäufe 
für bestenfalls erst nach Jah- 
ren baureif werdende Grund- 
stücke zu finanzieren. (2) 

Noch aus einem anderen 
Grund wurde der „großspre- 
cherische Maurermeister“ 
von den Banken mit Kredi- 


ten verwöhnt. Kun nämlich 
nahm ihnen immer wieder 
weitgehend notleidende Fir- 
men ab, deren rote Zahlen 
dann in seiner Bilanz auf- 
leuchteten. (6) 


Kun-Gesellschafter wer- 
den die feine Privatbank 
Trinkaus in Düsseldorf, die 
Bayerische Hypotheken- und 
Wechsel-Bank, die DBHF- 
Bank und die Deutsche 
Pfandbriefanstalt. Das Ban- 
kenkapital ist sehr vonnöten, 
denn die Kun-Gruppe, 1970 
von einem Verlust von 8,7 
Millionen Mark geschüttelt, 
bilanziert mit roten Zahlen. 
Eine Überschuldung von 17 
Millionen Mark verunziert 
Kuns Hauptbuch. (6 


Doch Josef Kun will wei- 
terbauen. 4,8 Millionen Mark 
will er gegen Spendenquit- 
tung fürs Finanzamt in Form 
von Arbeitsleistungen für 
den geplanten Freizeit- und 
Erholungspark der Stadt 
Moers aufbringen. (16) 


Seit der „Kleinen Kun- 
Zeit“ errichtete der Hombur- 
ger Pferdehalter mehr als 
9000 Wohnungen, aber in 
wachendem Umfang mußte 
Kun die zum Verkauf ge- 
dachten Eigentumswohnun- 
gen vermieten, und im selben 
Takt blieben immer mehr 
seiner teuren Zwischenkre- 
dite langfristig gebunden. (6) 

Nun also ist die Umarmung 
auch für die Bank tödlich und 
die „größte Bankpleie deut- 
scher Nachkriegsgeschichte“ 
perfekt geworden. (2) 


Darüber wird gern ver- 
gessen, daß sich hinter dem 
Namen Kun ein ebenso un- 
konventioneller wie extra- 
vaganter Unternehmertyp 
verbirgt, der schon seit Jah- 
ren in schlechtem politischen 
und wirtschaftlichen Ruch 
stand. (13) 


Der Finanzbeamte zog ihm 
den Ring vom Finger und 
löste als Pfand die goldene 
Uhr vom Arm. Das Siegel 
der Pfändung klebt auf Haus 
und auf jenen Sesseln, in de- 
nen sich illustre Gäste aus 
der rheinischen Politik und 
Hausfreunde auch Konzerte 
der Tochter auf dem eben- 
falls versiegelten Harmoni- 
um anhörten. (2) D 
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UNTERNEHMER 


Gewerkschafter Hartmann, Betriebsrat Grüne, Concordia-Belegschaft: Unternehmensleitung an der Demontage der Maschinen gehindert 


Al Ganone in Hameln 


Ein Unternehmer aus Siegen lieferte in Hameln ein Lehrstück, wie man einen 
Betrieb liquidiert. Die Arbeiter und Angestellten wollen die Produktion in 
Selbstverwaltung weiter betreiben 


urz nach vier Uhr am 
Ki: des 21. Juni 

raste ein Pkw über das 
Werksgelände, passierte das 
Werktor, verlangsamte . die 
Fahrt vor dem Verwaltungs- 
gebäude. Drei Herren spran- 
gen in den fahrenden Pkw 
und wurden seither im 
Eisen- und Hartgußwerk 
Coneordia in Hameln an der 
Weser nicht mehr gesehen. 


Geschäftsführer Ulrich 
Klein flüchtete mit drei lei- 
tenden Mitarbeitern vor den 
260 Angestellten und Arbei- 
tern des Werkes, nachdem er 
in einer Nacht- und Nebel- 


Aktion versucht hatte, durch 


Demontage die Gießerei be- 


triebsunfähig zu machen. 
Um 22 Uhr hatte Klein am 
Vorabend Monteure, Elektri- 


:ker und Schlosser zur Nacht- 


schicht antreten lassen. Er 
befahl ihnen, die wertvollste 
Maschine des Betriebs — 
eine neue Schleudergußan- 
lage für etwa 120 000 Mark — 
abzubauen. Die Arbeiter wei- 
gerten sich und wurden nach 
Hause geschickt. 


Einer von ihnen kam um 
24 Uhr zurück und fand sei- 
nen Verdacht bestätigt: Ma- 
nager Klein und seine Man- 


nen waren emsig dabei, die 
Schleudergußanlage selbst zu 
demontieren und auf einen 
bereitstehenden Lastzug zu 
verladen. 


Nun wurden Concordia- 
Arbeiter wach, mitten in der 
Nacht organisierten sie sich 
zur Selbsthilfe, alarmierten 
den IG-Metall-Sekretär Ru- 
dolf Hartmann und den Be- 
triebsratsvorsitzenden Heinz 
Grüne. Nach drei Uhr fuhren 
zwölf Männer in das Werks- 
gelände, blockierten mit 
ihren Pkw die bereitstehen- 
den Firmenwagen der Ge- 
schäftsleitung und den be- 





reits beladenen Lkw. Klein 
und seine Komplizen ver- 
schlossen sich in den Ge- 
schäftsleitungs-Zimmern, bis 
ihnen um 4 Uhr 15 die Flucht 
in einem Privatwagen ge- 
lang. Die Arbeiter hielten 
den Betrieb besetzt, bauten 
die Schleudergußanlage wie- 
der auf, die Frühschicht be- 
gann um sechs Uhr mit der 
Arbeit. 


Manager Ulrich Klein, 33, 
hatte sein „Gaunerstück 
schlimmer als Al Capone“ 
(Zitat des Betriebsrats) im 
Auftrag des Siegener Unter- 
nehmers Joachim Kühn, 59, 
vollführt. Kühn ist Mehr- 
heitseigentümer und Boß der 
Firma Gontermann-Peipers 
GmbH in Siegen, die vor 
einem Jahr das Eisen- und 
Hartgußwerk Concordia 
GmbH in Hameln gekauft 
hatte. 


Kurz bevor der Kühn-Pro- 
tege Klein mit seinen De- 
montage-Arbeiten begann, 
hatte er dem Concordia-Pro- 
kuristen Kurt Pape noch den 
Auftrag überbracht, tags 
darauf beim Amtsgericht 
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Hameln den Konkurs für das 
Gießerei-Unternehmen zu 
beantragen. Und damit die 
neue Gußanlage nicht mit in 
die Konkursmasse einging, 
sollte sie noch bei Nacht ab- 
transportiert werden. 


Die Concordia-Arbeiter 
hatten guten Grund, das zu 
verhindern. Denn in den 
Schubladen der Geschäfts- 
führer fanden sie Aufträge, 
die die Auslastung der Pro- 
duktion über ein Jahr garan- 
tieren. Die Besitzer jedoch 
wollten den Konkurs, weil 
ihnen zu wenig Profit aus 
der Gießerei kam. 


Das ist aber nicht die 
Schuld der Arbeiter. Denn 
seit die Concordia-Gießerei 
1894 gegründet wurde, haben 
die Eigentümer stets Ge- 
winne entnommen und nichts 
für neue Maschinen inve- 
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stiert. Noch heute stehen in 
Gießerei und Dreherei Ma- 
schinen aus dem vorigen 
Jahrhundert. 

So mußte die Concordia, 
die kleine und große Walzen 
für Stahlfirmen herstellt, bei 
immer härterer Konkurrenz 
in die Krise gleiten. Ständige 
Gewinnentnahmen der Be- 
sitz-Familien hatten die Fir- 
ma tief in die roten Zahlen 
gewirtschaftet. Hauptgesell- 
schafter Albrecht Krause 
verkaufte, als er mit weite- 
ren Gewinnentnahmen nicht 
mehr rechnen konnte, im 
Sommer 1972 die Concordia 
samt Belegschaft an die grö- 
ßere Konkurrenzfirma Gon- 
termann-Peipers in Siegen, 
die den Markt für Walzen 
nahezu monopolistisch be- 
herrscht. 

Nun sollte in Hameln alles 
anders werden. Der neue Be- 


Concordia-Arbeiter bei der 
Betriebsversammlung: „Wir lassen uns 
den Betrieb nicht wegnehmen“ 


Hartqußwerk Concordia: 
„Wirtschaftskriminelle 
Machenschaften“ 


sitzer Joachim Kühn ent- 
sandte eine neue Geschäfts- 
führung von Siegen nach 
Hameln, die der Concordia- 
Belegschaft bessere Zeiten 
beschwichtigte. Also sprach 
der Kühn-Abgesandte Lo- 
thar Hüsken auf der Be- 
triebsversammlung am 23. 
Juni 1972: „Es ist nicht daran 
gedacht, Arbeitsplätze einzu- 
sparen oder die Produktion 
zu drosseln, sondern das Ge- 
genteil ist der Fall. Ich gebe 
hier das Versprechen ab, daß 
die Arbeitsplätze gesichert 
bleiben.“ 


Was von solchen Unter- 
nehmer-Sprüchen zu halten 
ist, erfuhr die Belegschaft in 
den folgenden Monaten. Die 
aus Siegen gesteuerten Ge- 
schäftsführungs - Praktiken 
lassen sich kaum anders in- 
terpretieren, als wäre die 
Concordia systematisch in 
den Konkurs hineinge- 
managt worden. In Belgien 
hatte nämlich Joachim Kühn 
die Firma Marichalketin er- 
standen, eine der größten 
und rentabelsten Walzengie- 
ßereien und -drehereien 
Westeuropas, die nun mit 
Aufträgen ausgelastet wer- 
den mußte. 


Folglich mußte die unren- 
table Produktion in Hameln 
weg. Und Unternehmer 









Kühn tat alles, um dies mög- 
lichst schnell zu erreichen: 

Die leistungsfähigen Ma- 
schinen ließ er von Hameln 
nach Siegen verlagern und 
durch ausrangierte Apparate 
ersetzen. Mit Preiserhöhun- 
gen von 250 bis 400 Prozent 
für die Gießerei-Produkte 
wurden langjährige Kunden 
veranlaßt, bei der Konkur- 
renz zu kaufen. Es wurde 
Kurzarbeit verabreicht und 
die Belegschaft verunsichert: 
Zunächst ließ die Geschäfts- 
führung verlauten, die Gie- 
Berei-Abteilung würde still- 
gelegt. Gießer wurden zu 
Drehern umgelernt. Dann 
hieß es, die Dreherei macht 
dicht. 

Bei diesem Beschluß blieb 
es. Unternehmer Kühn bot 
einen lächerlichen Sozialplan 
mit 100 000 Mark für fast 100 
Arbeitnehmer, im Schnitt 
tausend Mark pro Mann. Der 
Betriebsrat lehnte ab, die Ei- 
nigungsstelle wurde ange- 
rufen. Doch einen Tag vor 
dem 20. Juni schrieb die Ge- 
schäftsleitung, die Dreherei 
solle nun doch nicht stillge- 
legt werden. Der Konkurs 
erschien ihr billiger. 

Nach dem „Gaängsterstück“ 
(SPD-Abgeordneter Heinz 
Hoffmann) vom 20./21. Juni 
und der Konkursanmeldung 
häuften sich beim Concordia- 
Betriebsrat Solidaritäts- 
Telegramme, die dem Unter- 
nehmer Kühn „wirtschafts- 
kriminelle Machenschaften“ 
vorwarfen. 


Und die Arbeiter und An- 
gestellten beschlossen auf 
der letzten Betriebsver- 
sammlung: „Wir lassen uns 
unseren Betrieb nicht weg- 
nehmen.“ Sie wollen die Gie- 
ßerei in Selbstverwaltung 
weiter betreiben. Es soll zu- 
nächst eine Auffanggesell- 
schaft aus Arbeitnehmern 
und Abnehmern gegründet 
werden, an der die Beleg- 
schaft zu 51 Prozent beteiligt 
ist. Konkursverwalter, Ge- 
werkschaftssekretär und Be- 
triebsrat haben im nieder- 
sächsischen Wirtschaftsmini- 
sterium die Zusage für eine 
500 000-Mark-Bürgschaft, für 
die Concordia-Belegschaft 
erhalten. 9 
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FRANKREICH 


Solidarität mit 


den Linksfaschisten? 


Die Law-and-Order-Politik der Regierung Pompidou 
treibt die französische Linke zur Kooperation 


vor seinem Haus abgeführt. 
Seither sitzt Alain Krivine, 
30 Jahre alt und Vorsitzender 
der am 28. Juni durch den 


I: Handschellen wurde er 


Ministerrat aufgelösten 
trotzkistischen Ligue-Com- 
muniste (Kommunistische 


Liga) im Gefängnis. Er ist 
angeklagt als Verantwortli- 
cher für die Ereignisse des 
21. Juni, an dem in Paris 
4000 Menschen gegen ein 
Meeting der offen-rassisti- 
schen und neofaschistischen 
Ordre Nouveau (neue Ord- 
nung) protestierten, wobel 
unter teilweise sehr eigen- 
tümlichen Umständen 67 Po- 
lizisten verletzt wurden. 


Alain Krivine befand sich 
an diesem Abend in Nizza, 
also über tausend Kilometer 


vom Schauplatz entfernt, 
Wenn er dennoch angeklagt 
werden kann, so hat er das 
dem im Juni 1970 verabschie- 
deten sogenannten Anti- 
Schläger-Gesetz zu verdan- 
ken. Dieses Gesetz soll nach 
den Worten des Innenmini- 
sters Marcellin „einen neuen 
Mai °68 verhindern“ und 
führte in das französische 
Recht die Kollektivhaft ein. 


Alain Krivine, Familien- 
vater, ehemaliger Studienrat, 
fernsehroutinierter Präsi- 
dentschaftskandidat von 
1969, muß mit bis zu sechs 
Jahren Gefängnis rechnen. 
Auch eine kurz vor seiner 
Verhaftung hastig mit Politi- 
kerprominenz wie Francois 
Mitterand einberufene Pres- 
sekonferenz hatte ihn nicht 





















Verletzter 
Polizist: 
Saß der 

Schuldige 
tausend 

Kilometer 

weit weg? 


schützen können. Trotzdem 
bewirkte der Schlag gegen 
die Liga etwas noch nie Da- 
gewesenes. Er schmiedete 
eine ungewohnte - Einheits- 
front: Erstmals seit 1968 und 
vier Monate nach den von 
der Volksfront verlorenen 
Wahlen geht die institutiona- 
lisierte und parlamentarische 
Linke, gehen Gewerkschaf- 
ten, Sozialisten und Kommu- 
nisten gemeinsam mit der 
Apo in die Offensive gegen 
die bedrohlich ansteigende 
Repression des Pompidou- 
Regimes. Und das, obwohl 
die KP bisher Krivine und 
Genossen vorwiegend als 
„Linksfaschisten“ bekämpfte. 


extra 


Denn. die neue  Repres- 
sionswelle gilt nicht nur den 
Trotzkisten. Die trotzkisti- 
sche Liga bekennt sich zwar 
verbal zur revolutionären, 
agierte praktisch bisher je- 
doch im Rahmen der Legali- 
tät. Ihr Verbot mußte deshalb 
als Provokation für die ge- 
samte Linke wirken. 


An dem Solidaritäts-Mee- 
ting am vergangenen Mitt- 
woch aber zeigten sich gleich- 
zeitig auch die Grenzen die- 


Paris, 21. Juni 1973: 
Polizisten räumen Barrikaden 


ser Solidarität. Im Saal ver- 
boten die linken Veranstalter 
im selben Atemzug mit feier- 
lichen Reden für die Freilas- 
sung Krivines und für die 
Redefreiheit in Frankreich 
den Trotzkisten das Wort. 
Als die Rufe der ungelade- 
nen Genossen „Gebt uns das 
Wort!“ gar die gesetzten An- 
sprachen zu stören begannen, 
intonierte Daniel Meyer, der 
Vorsitzende dieses Abends 
und Präsident der Liga für 
Menschenrechte, die „Inter- 
nationale“. Alle sangen mit 
—— schließlich sogar die Trotz- 
kisten. Denn, die radikale 
Linke braucht ihre neuen 
Alliierten. oO 
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Jane Fonda: 


ixons 





neue Helden 


Seit Jahren gehört dieEx-Schauspielerin („Barbarella“) 
Jane Fonda zu den aktivsten Gegnern des US-Krieges in 
Vietnam. Letztes Jahr besuchte sie dieamerikanischen 
Kriegsgefangenen inHanoi. Jetzterlebte sie deren 
Heimkehr - als Propagandafutter für Nixon 


ten mehr als hundert Viet- 

nam-Veteranen, Offiziere 
und einfache Soldaten die 
„Winter Soldier Investiga- 
tion“ in Detroit. Vor der 
amerikanischen Öffentlich- 
keit rissen sie sich ihre 
Orden und Ehrenzeichen von 
den Jacken und berichteten 
über die Grausamkeiten, die 
sie in Vietnam begangen 
oder miterlebt hätten. Diese 
mutige Demonstration hat 
uns allen geholfen, uns sel- 
ber und den Krieg besser zu 
verstehen. Aber die Vetera- 
nen wurden nie als Helden 
angesehen. Im Gegenteil: Die 
wenigen Berichte, die über- 
haupt über diese Aktion ver- 
öffentlicht wurden, stellten 
sogar ihre Identität in Frage 
und sprachen immer nur von 
den „sogenannten früheren 
Kriegsteilnehmern“. 


Jetzt kommen fast 600 
Kriegsgefangene, alle offen- 
sichtlich in ausgezeichnetem 
Gesundheitszustand, aus 
Nordvietnam zurück. Ein 
kleiner Teil von ihnen be- 
hauptet, sie wären gefoltert 
worden, und dieser Teilkann 
ohne Schwierigkeiten den 
Eindruck verbreiten, diese 


® Winter 1971 organisier- 
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Foltern wären allgemein 
und systematisch eingesetzt 
worden. Das Nachrichten- 
magazin „Time“ schlagzeilte: 
„Endlich kann man es aus- 
spechen“. Und niemand 
spricht von „angeblichen Fol- 
tern“ oder „sogenannten 
Kriegsgefangenen“, 


Aber müssen wir uns nicht 
fragen, ob diese im Rahmen 
einer spektakulären Show 
des Pentagon vorgebrachten 
Berichte es mit der Wahrheit 
so arg genaunehmen? 
Schließlich hat das Pentagon 
das amerikanische Volk län- 
ger als 20 Jahre lang über 
die Intervention der USA in 
Indochina belogen. 


Müssen wir diesen Ge- 
schichten nicht mißtrauen, 
die von einer Regierung ver- 
breitet werden, deren Kor- 
ruption jetzt offen zutage ge- 
treten ist und deren oberster 
Chef das Land schon einmal 
mit dem Terror der McCar- 
thy-Hexenjagden überzogen 
hat? Müssen wir diese Er- 
zählungen nicht bezweifeln, 
die allem widersprechen, was 
wir von den Vietnamesen 
wissen? Oder haben wir uns 
überhaupt nie die Mühe ge- 
geben, Geschichte und Kultur 
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der Vietnamesen zu studie- 
ren, so daß wir sie jetzt mit 
dem notwendigen Selbstver- 
trauen verteidigen können? 


Hat uns die in unserem 
System eingebaute Brutali- 
tät so zynisch gemacht, daß 
wir diese Brutalität jetzt 
auch den Vietnamesen zu- 
trauen? „Wenn ein vietna- 
mesischer Pilot nach solchen 
Bombenangriffen über un- 
serem Land abgeschossen 
würde“, hört man, „dann 
würde er schließlich auch in 
Stücke gerissen. Warum sol- 
len die anderen das also 
nicht so machen?“ Sind wir 
schon so weit abgestumpft, 
daß wir uns nicht mehr vor- 
stellen können, daß andere 
Menschen anders leben und 
aus anderen Motiven han- 
deln? 


Im Moment scheint sich die 
Wahrheit darauf zu reduzie- 
ren, daß eine Minderheit un- 
ter. den Kriegsgefangenen 
erklärt, sie seien gefoltert 
worden. Viele von ihnen be- 
zeichnen es als Folter,. daß 
sie gezwungen wurden, Reis 
zu essen, warmes Wasser zu 
trinken (die ° Vietnamesen 
kochen das Wasser ab, um 
die . Bakterien  abzutöten), 








sich vor ihren Bewachern zu 
verbeugen oder daß sie an 
einem geheimen Ort gefan- 
gengehalten wurden. Eine 
etwa gleich große Anzahl be- 
schwert sich über die harten 
Haftbedingungen, und an- 
dere äußern gar keine Kritik 
an den Vietnamesen. 

Wenn wir einmal anneh- 
men, daß einige Gefangene 
ehrlich sind, dann müssen 
wir uns nach dem Rassismus 
fragen, der ihre Interpreta- 
tionen geprägt hat, und zum 
anderen nach den genauen 
Umständen der angeblichen 
Mißhandlungen. Wie viele 
Fälle von sogenannter Bru- 
talität waren eine direkte 
Folge der systematischen 
Weigerung, sich an die Re- 
geln zu halten? Wie viele 
Kriegsgefangene müssen 
heute durch erfundene Ge- 
schichten ihre deutlichen 
Stellungnahmen gegen den 
Krieg rechtfertigen, die sie 
während der Gefangenschaft 
abgegeben haben? Wenn sie 
keinen angeblichen Zwang 
erfinden, kommen sie wahr- 
scheinlich vor ein Kriegsge- 
richt. 

Wir tun diesen Gefangenen 
keinen Gefallen, wenn "wir 
sie als Helden feiern. Das 
sind keine einfachen GilIs, 


sondern ausgewählte und 
hochbezahlte Profis, die 
heute an der Spitze der 


Kampagne „zur Rehabilitie- 
rung des Krieges“ stehen. 
Die, die wir da reden hören, 
sind keine arbeitslosen Krüp- 
pel, sondern Berufsoffiziere, 
die zur militärischen Elite 
dieses Landes gehören. Oder 
wie der frühere Kriegsgefan- 
gene und „Green DBeret“ 
George Smith es ausgedrückt 
hat: „Man hat uns schließ- 
lich nicht auf dem Golfplatz 
von Fort Bragg gekidnappt. 
Wir haben diesen Job frei- 
willig gemacht.“ 


Ein paar von ihnen waren 
so mutig, zuzugeben, daß sie 
sich verändert hatten: „Ich 
habe Zeit zum Nachdenken 
gehabt, und dabei ist dieses 
altbekannte Nagen des 
moralischen Gewissens in 
mir wachgeworden“,. sagte 
mir Marinekapitän Walter 
Wilber, den ich in Hanoi ge- 
troffen hatte. 


nn nn 


Aber aus Leuten wie ihm 
baut sich das Pentagon nicht 
seine Helden auf. Das 
Kriegsministerium sucht sich 
andere, zum Beispiel den 
ehemaligen Kriegsgefange- 
nen, der die Terrorbombar- 
dierungen über Hanoi zu 
Weihnachten des letzten Jah- 
res als „das schönste Schau- 
spiel der Welt“ bezeichnete, 
und wegen dieses Schau- 
spiels wäre er gerne noch ein 
paar Jahre länger in Gefan- 
genschaft geblieben, „weil 
ich nicht als Besiegter heim- 
kehren wollte“. Oder einen 
anderen, der erklärt: „In 
ihrer Gesellschaft gibt es 
jede Menge Schwule.“ So 
sehen Nixons neue Helden 
aus. 


Wenn wir finden, daß das 
alles kaum eine Rolle spielt, 
dann sollten wir uns noch 
einmal den Film „Cabaret“ 
ansehen. Ein _charmanter 
Film, in dem alles ganz nor- 
mal wirkt, was sich im Um- 
kreis der hübschen amerika- 


nischen Studentin abspielt, 
die von einer Affäre zur 
nächsten hüpft. Man muß 


schon genau hinsehen, um in 
der Menge die Männer mit 
den braunen"Hemden zu er- 
kennen. Sie sind sauber, sie 
sind höflich, und sie singen 
Volkslieder mit soviel Hin- 
gabe, daß die Umstehenden 
in den Chor einfallen. Man 
kann sich kaum vorstellen, 
daß man da die Geburt Nazi- 
Deutschlands miterlebt. 


Wir haben uns so sehr an 
den Gedanken gewöhnt, daß 
der Faschismus mit Gefäng- 
nissen und Bajonetten da- 
herkommt, daß wir häufig 
die anderen Formen verges- 
sen, die er annehmen kann. 
Eine dieser Formen besteht 
darin, die Sklaven zu über- 
zeugen, sie seien frei. Genau 
das riskieren wir, wenn wir 
es zulassen, daß die früheren 
Kriegsgefangenen als Helden 
gefeiert werden und daß 
man den Vietnamesen die 
Maske des Pentagon aufsetzt. 
Denn es sind keineswegs die 
amerikanischen Piloten, . die 
in Nordvietnam eine Gehirn- 
wäsche durchgemacht haben. 
Diese Gehirnwäsche erlebt 
das amerikanische Volk. Hier 
und heute. oO 
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VW-Aktionäre in der 
Mittagspause: 

„Die meisten fassen das 
als so ’ne Art 
Happening auf“ 










dicken Dank an die Deut- 

sche Bank“ und Gelegen- 
heit, den neuen Mittelklasse- 
wagen „Passat“ zu besichti- 
gen. Hinterher lobten die 
Blätter, daß die VW-Haupt- 
versammlung so glatt und 
rasch über die Bühne gegan- 
gen war. 


' Zwölf Jahre zuvor, an ei- 
nem Tag im Juni 1961, hatte 
es so ausgesehen, als lasse 
sich am Beispiel Wolfsburg 
die Machbarkeit des Volks- 
Kapitalismus beweisen: Da 
erreichte die VW-Aktie den 
Börsenkurs von 1103, und 
anderthalb Millionen Bundes- 
bürger, die das Papier zwei 
Monate zuvor für durch- 
schnittlich 300 Mark erwor- 
ben hatten, besaßen damals 
wenigstens theoretisch die 
Chance, einen Gewinn von 


F gab Würstchen, „einen 
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fast 300 Prozent zu realisie- 
ren. 


Das historische Datum 
wurde nicht einmal mehr er- 
wähnt, als sich letzte Woche 
knapp 2000 sogenannte 
Volksaktionäre zur VW- 
Hauptversammlung in der 
Wolfsburger Stadthalle ein- 
fanden. Im ganzen sind es 
immer noch 900000 Unent- 
wegte, die an den Käfer-An- 
teilen festhalten, mehr Ak- 
tionäre als bei allen anderen 
westdeutschen Konzernen, 
aber mit Volk hat das nur 
mehr wenig zu tun, und 
selbst die Ideologen des 


Kleineigentums hüten sich, 
VW etwa als beispielhaftes 
Modell anzuführen. 





Die Geburt der VW-Aktie 
war von Segenssprüchen be- 
gleitet wie „Wohlstand für 
alle“ (Ludwig Erhard), „Wir 
müssen wieder ein Volk von 
Eigentümern werden“ (CDU- 
Finanzminister Franz Eitzel) 
oder „Soziale Sicherheit und 
innere Freiheit durch die 
Volksaktie“ (CDU-Slogan). 
Als der Bund dann 60 Pro- 
zent des bis dahin staatlichen 
Konzerns an Privatleute ab- 
gab — die übrigen 40 Pro- 
zent halten heute Bonn, das 
Land Niedersachsen und eine 
VW-Stiftung —, kam es zu 
einem gut kapitalistischen 
Run auf die knappen Aktien. 
Sie wurden mit fünf Stück 
pro Käufer (zehn für Werks- 
angehörige) rationiert und an 
Einkommensschwache mit bis 
zu 20 Prozent Sozialrabatt 
abgegeben, Anlaß genug für 


umfangreichen Strohmann- 


Schwindel. 


Schon ein Jahr nach der 
Aktienausgabe hatte sich ein 
cleveres Viertel des Volks mit 
ansehnlichen Kursgewinnen 
von VW wieder verabschie- 
det. Wer dem Papier bis heu- 
te treu blieb, für den ist es 
an der Börse weniger wert 
als es seinerzeit gekostet hat, 
und die Dividende macht, auf 
den Kurswert bezogen, ganze 
dreieinhalb Prozent aus. 

Mit der Vermögensbildung 
und der inneren Freiheit 
durch VW-Aktien war es also 
nicht weit her, aber vielleicht 
hatte ja der Aktionär recht, 
der am Dienstag letzter Wo- 
che sagte: „Die meisten Leute 


VW-Aufsichts- 
räte: 
„Wir können 
doch hier nicht 
in einen 
Dialog 
eintreten“ 


hier fassen das als so ’ne Art 
Happening auf, aber es ist ja 
so was wie Demokratisie- 
rung oder Mitbestimmung.“ 


In Wahrheit bietet, was 
Mitbestimmung und Demo- 
kratie angeht, eine Wolfs- 
burger Hauptversammlung 
das gleiche Bild wie eine HV 
bei Siemens oder der Deut- 
schen Bank. Auf der Bühne 
über dem Aktionärsvolk 
thronten hinter Nelken, Gla- 
diolen und Gummibäumen 
Vorstand und Aufsichtsrat, 
unten im Saal — aber weit 
vorn — halten die Banken- 
vertreter die geballte Stimm- 
Vollmacht ihrer Kundschaft 
bereit, die traditionell „im 
Sinne der Verwaltungsvor- 
schläge“ ausgeübt wird. 

Nur einmal geschah es in 
der Wolfsburger Stadthalle, 
daß die Aktionäre unmutig 


wurden. Einer von ihnen war 
ans Mikrophon gegangen und 
hatte sich über den hohen 
Benzinverbrauch des VW 
1300 beschwert. Das mobili- 
sierte natürlich die Käfer- 
fahrenden Aktionärskolle- 
gen: Sie spendeten Beifall 
und verlangten durch Zu- 
ruf, daß der Vorstand dar- 
auf sofort antworten solle. 
Aber der Aufsichtsratsvor- 
sitzende Josef Rust, ehemals 
Staatssekretär in Franz 
Straußens Verteidigungsmi- 
nisterium, wies die Stören- 
friede zurecht: „Wir können 
doch hier nicht in einen Dia- 
log eintreten.“ 


Anstelle des Dialogs gab 
es zunächst massenweise Ge- 
drucktes, so zum Beispiel ei- 
ne reich bebilderte Farbbro- 
schüre über „VW in Brasi- 
lien“. Das mußte jeder ein- 
sehen, denn Konzernchef 
Rudolf Leiding war ja zuvor 
jahrelang Boß von Volkswa- 
gen do Brasil gewesen und 
hatte dort, wie die Bilder 
bewiesen, strahlend glückli- 
che Werktätige in einer vor- 
bildlich gestalteten Arbeits- 
welt zurückgelassen. Zwar, 
so konnten die Aktionäre le- 
sen, ist Brasilien ein armes 
Land, „dessen Bauern zum 
Teil noch heute nach überal- 
terten Methoden und ohne 
ausreichende Hilfsmittel ihr 
Land bestellen“. In den 
Städten aber „bemerkt man 
wenig von den Problemen 
dieser Art, als Fremder schon 
gar nicht“. Rassendiskrimi- 
nierung „ist in Brasilien un- 
bekannt“, die Ausrottung der 
Indios findet nicht statt. 

Brasilien-Fan Leiding hat- 
te dann zu Beginn der Haupt- 
versammlung den Rechen- 
schaftsbericht zu geben, und 
er würzte ihn mit einigen 
Grundsatzbemerkungen, die 
einen Dialog mit dem Volk 
schon wert gewesen wären. 
Zum Beispiel: 


® „Die Diskussion im Lande 
wird gegenwärtig von der 
Stabilitätspolitik be- 
herrscht. Dabei wird 
den Unternehmen vorge- 
worfen, sie gefährdeten 
durch rücksichtsloses 
Ausnutzen von Preisspiel- 
räumen den Bestand der 
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VW-Hauptversammlung in Wolfsburg: Kein Vermögen, wenig Einkommen, keinerlei Rechte 


sozialen Marktwirtschaft. 
Preise, meine Damen und 
Herren, werden aber nicht 
durch Willkür, sondern 
durch die Kosten be- 
stimmt und durch den 
Markt“; 


„Für unsere Belegschaft 
war 1972 ein schwieriges 
Jahr. Bei der Mutterge- 
sellschaft mußten wir die 
Zahl der Mitarbeiter ver- 
ringern, um uns dem Pro- 
duktionsrückgang von 
fast 14 Prozent anzupas- 
sen“; 


„Selbst in den Gebieten, 
in denen das Automobil 
die bekannten Probleme 
hervorruft, wird man sich 
auch in Zukunft um ein 
Nebeneinander von Indi- 
vidualverkehr und öffent- 
lichem Verkehr bemühen 
müssen. Es ist weder ge- 
nügend Geld noch Ar- 
beitskapazität vorhanden, 
um den öffentlichen Nah- 
verkehr so auszubauen, 
daß er den Verkehrsbe- 
darf in den Ballungsge- 
bieten allein bewältigen 
kann. Die mit dem Auto 
gegebene Freizügigkeit, 
sich unabhängig von zeit- 
licher und örtlicher Bin- 
dung bewegen zu können, 
diese Freiheit in einer 
mehr und mehr geplanten 
Umwelt wird sich der mo- 
derne Mensch mit Recht 
nicht mehr nehmen Ilas- 
sen.“ 





E 


Nun hat der VW-Konzern 
im letzten Jahr trotz steigen- 
der Kosten und sinkender 
Umsätze - seinen Gewinn 
massiv erhöht, und zwar so- 
wohl durch Verteuerung sei- 
ner Autos als durch Vermin- 
derung der Belegschaft um 
11 000 Mann, vorwiegend ita- 
lienische Gastarbeiter. Die 
Frage stellt sich, wieso ‘die 
höheren VW-Preise „durch 
den Markt bestimmt“ wur- 
den (der eher Preissenkun- 
gen verlangt hätte) und ob 
Massenentlassungen damit 
zu rechtfertigen: sind, daß 
den Aktionären ein Gewinn 
von insgesamt 81 Millionen 
Mark diesmal „voll aus dem 
Jahresüberschuß gezahlt wer- 
den kann“ (so der Geschäfts- 
bericht). 

Leidings Auto-Philosophie 
wiederum läßt die Kernfrage 
unbeantwortet, warum es 
denn weder genügend Geld 
noch Arbeitskapazität für 


den Ausbau des Nahverkehrs 
gibt — unter anderem des- 
halb, weil allein der VW- 
Konzern in den beiden letz- 
ten Jahren rund 2,6 Milliar- 
den Mark des knappen ge- 
sellschaftlichen Kapitals in 
die Autoproduktion investie- 
ren durfte und ihn niemand 
daran hindern wird, bis 1975 
noch einmal gemäß Wolfs- 
burger Investitionsplan über 
vier Milliarden zu investie- 
ren. Die Freiheit von zeitli- 
cher und örtlicher Bindung 
dank des Automobils erleb- 


ten etwa gleichzeitig mit 
Leidings Rede die westdeut- 
schen Urlauber in 60 Kilo- 
meter langen Autobahnstaus. 

Unter den 900 000 VW-Ak- 
tionären, so durfte vermutet 
werden, mußte es den einen 
oder anderen nach Wolfs- 
burg getrieben haben, um ge- 
rade solche Fragen der kapi- 
talistischen Wirtschaftsver- 
fassung im allgemeinen und 
der Automobilindustrie im 
besonderen mit den Herren 
von Vorstand und Aufsichts- 
rat zu diskutieren. Aber die 
Sache lief ganz anders. 

Im Saal der Stadthalle do- 
minierten die mittleren und 
alten Jahrgänge. Besonders 
für VW-Rentner ist die all- 
jährliche Hauptversammlung 
zum DBekannten-Treff ge- 
worden, und soweit sie sich 
überhaupt zum Thema des 
Tages äußern, dann hört sich 
das so an: „Laß die man ma- 
chen, in diesem Mammut- 
verein müssen die Experten 
das Sagen haben.“ Sofern die 
Aktionäre nicht bei Kaffee, 
Würstchen und Orangensaft 
im Foyer klönten, saßen sie 
geduldig ihre fünf Stunden 
auf unbequemen Stühlen ab 
und blieben stumm. 


Das heißt, ganz stumm 
blieben sie nicht, manchmal 
wurde Beifall gespendet, 


wenn die Banken- und Spar- 
kassenvertreter oder berufs- 
mäßige Kleinaktionärs-Lob- 
byisten am Saalmikrophon 
den richtigen Ton trafen. Da 








forderte zum Beispiel ein Dr. 
Wieland von. der Deutschen 
Bank, die freie Verfügung 
über Vermögen und Einkom- 
men und überhaupt die 
Rechte der Aktionäre dürften 
nicht angetastet, werden — 
die Zuhörer, von denen die 
meisten kein Vermögen, we- 
nig Einkommen und keiner- 
lei Rechte haben, applaudier- 
ten heftig. Ein Herr Schmidt 
di Simoni, - professioneller 
Aktionärs - Interessenvertre- 
ter, lobte Leiding dafür, daß 
er „gegen die Verteufelung 
des Autos“ zu Felde ge- 
zogen war — und der Beifall 
rauschte. 

Derselbe Redner ermahnte 
die Volksaktionäre, sich als 
verantwortungsvolle Unter- 
nehmer zu fühlen und nicht 
nur auf die Dividende zu 
schielen: „Wenn wir Mitin- 
haber sind, müssen wir uns 
auch bescheiden können, 
wenn nichts verdient worden 
ist. Aber dann erwarten wir 
auch, daß die Gewerkschaf- 
ten genauso mitmachen bei 
ihren Lohnforderungen.“ 
Wissen wollte er, „wie denn 
im Verhältnis zu den steigen- 
den Lohnkosten die Leistung 
aussieht“, und niemand durf- 
te ihm die Frage verübeln, 
denn „ich stamme selbst aus 
kleinen Verhältnissen“. Ein 
anderer Redner forderte den 
Vorstand auf, durch Mieter- 
höhungen für die Werkswoh- 
nungen Geld hereinzuholen. 
Und bei all dem klatschten 
sich die Volksaktionäre die 
Hände wund. 

Von der Bühne her lausch- 
ten Eugen Loderer, VW-Auf- 
sichtsrat und Vorsitzender 
der IG Metall, und einige 
andere gewerkschaftlich or- 
ganisierte Aufsichtsräte dem 
arbeiterfeindlichen Gerede 
und sagten kein einziges 
Wort. Mag sein, daß sie recht 
daran taten, denn der Volks- 
kapitalismus & la VW ist so- 
wieso ein toter Hund. Den- 
noch hätte es dem Bewußt- 
sein der verschaukelten 
Volksaktionäre nicht scha- 
den können, wenn außer den 
Bossen und Straußens 
Staatssekretär auch mal ein 
Vertreter von Arbeitnehmer- 
interessen seine Meinung ge- 
sagt hätte, 1 





26 





Illustration: Osterwalders Office 


ea u 


\\ 





pr 


Br 4 


WR 


N 


Glück ist Verkehrsbehinderung, Keuchen 
kostet ’n Hunderter. 
Eine Kurzgeschichte von Michael Kogon 


Die Geschichte 
vom braven 
Arbeiter Schweig 


ch du! Ich werde es dir 

mal sagen, paß auf. Du 

steigst eines Morgens in 
deinen Kadett und zitterst 
los. Du hast ein prima Ge- 
fühl im Bauch, dein Kadett 
sieht aus wie geschleckt, du 
hast ihn den ganzen Sams- 
tag geputzt und poliert. Du 
fährst bei der Tankstelle vor. 
Der Tankwärter, ein Bulle 
von Mann, doppelte bis drei- 
fache Portion, dröhnt: Neu? 
und knallt dir mit der fla- 
chen Hand eine ins Blech. 
Du zuckst zusammen, du ver- 
trägst das Dröhnen so 
schlecht. Der Tankwärter 
schraubt den Tankverschluß 
ab und wirft ihn weg, ein 
Laster fährt drüber und 
drückt ihn platt. Der Tank- 
wärter steckt den Schlauch 
in den Tank und saugt dir’s 
Benzin heraus. Du denkst: 
Na wenigstens brauche ich 
dann den Verschluß nicht 
mehr. Nach gemessener Zeit 
hältst du die Zeit für ge- 
kommen und wagst, dich zu 
räuspern: Danke, jetzt 
reicht’s. Nein, geht noch ein 
bißchen, dröhnt der Tank- 
wärter und saugt noch mehr. 
Den Rest kannste behalten, 
dröhnt er schließlich und 
zieht den Schlauch ab. Du 
bedankst dich höflich. Was- 
ser? dröhnt der Tankwärter 
und läßt dir Wasser vom 
Kühler ab, um es in den 
Benzintank zu schütten. 
Luft? dröhnt er und schnei- 
det dir alle vier Reifen auf. 
Du machst ein Fäustchen 
und lachst dir hinein, weil er 
das Reserverad übersehen 
hat. Öl? dröhnt er, pumpt 
das Öl aus dem Motor ab und 
verschmiert es auf der Wind- 
schutzscheibe, das geht wie 


geschmiert. Auch dein neuer 
Anzug kriegt ein paar Sprit- 
zer ab, du findest das Muster 
poppig und lachst. Macht 
hundert Mark, dröhnt der 
Tankwärter, jaja, die Infla- 
tion! Du hältst ihm einen 
Tausender hin. Er steckt den 
Tausender ein und runzelt 
die Stirn: Hundert, hat er ge- 
sagt! Du kramst in deiner 
Brieftasche und reichst ihm 
schließlich einen Hunderter 
nach, so, jetzt stimmt’s, hof- 
fentlich ist er zufrieden. Du 
klemmst dich auf deinen 
verschmierten Sitz, gibst 
Vollgas, zwingst dem stot- 
ternden Motor Höchstlei- 
stung ab, 15 bis 20, das reicht 
knapp, damit du dich in den 
brausenden Morgenverkehr 
einfädeln kannst. 


Du lehnst dich zurück. Ein 
aufgeblasener Merrtzedess 
mit Sicherheitsstoßfänger 
rammt dich von hinten, du 
hast zu langsam geschaltet. 
Er fegt dich in den Straßen- 
graben, zischt vorbei und 
schleudert dir aus seinem 
Stollenprofil einen Stein in 
die Scheibe, daß es nur so 
kracht. Du bist dankbar für 
die plötzlich wieder gute 
Sicht und ziehst den Karren 
aus dem Dreck. Du fädelst 
dich wieder ein und läßt dir 
den frischen Wind um die 
Nase wehen. Du schaffst noch 
10 bis 15. Du wirst vom Ver- 
kehr in einen Kreisel gespült 
und dort ausrangiert. Du 
rumpelst im Kreis und 
stuckerst im kleinsten Kreis, 


auf der innersten Bahn, da. 


kommst du nie und nimmer 
raus. Du freust dich der Ge- 
mächlichkeit, so was braucht 
der gehetzte Mensch. Ein 
Polizist, der in der Mitte des 


Kreisels steht und mit den 
Armen fuchtelt, als halte er 
ihn damit in Schwung, stoppt 
dich schließlich mit einem 
gezielten Rot und schaltet 
nicht mehr auf Grün. Dein 
Motor läßt sein letztes biß- 
chen Dampf ab und gibt den 
Geist auf. Er hatte sowieso 
nicht mehr viel davon. Du 
stellst dein Vehikel kalt und 
genießt die Muße, du siehst 
fast glücklich aus. 


Der Polizist schreibt dich 
wegen verkehrsbehindern- 
den Glücklichaussehens, Ver- 
kehrssichtbeeinträchtigung 
durch Dampfentwicklung 
und Müßigstehens bei Rot- 
licht auf. Er zieht deinen 
Führerschein ein. Du findest 
das ein wenig übereifrig, 
doch Dienst ist Dienst. Der 
Polizist befördert dich mit 
deinem Vehikel per Fußtritt 
aus dem Kreisel hinaus. Du 
bist dankbar für die gratis 
gespendete Beförderungs- 
energie. So rumpelst du 
einem zweiten Polizisten vor 
den Latz, der schreibt dich 
wegen Rumpelns ohne Rum- 
pelschein auf, na ja, er muß 
ja wissen, was alles recht ist. 
Er weist dich wegen Fahr- 
untüchtigkeit in eine Sack- 
gasse mit Einfahrtverbot 
ein, dort entrichtest du einem 
dritten Polizisten die gerech- 
te Strafe für die Übertretung 
des Einfahrtverbots. Du fin- 
dest ein paar lobende Worte 
für das prima Teamwork 
zwischen den dreien, schiebst 
dein Vehikel aus der Sack- 
gasse raus und zahlst dem 
Polizisten Nummer 2 die ge- 
rechte Strafe für die Zuwi- 
derhandlung gegen seinen 
Befehl. Du schiebst dein Ve- 
hikel wieder in die Sackgasse 


rein und gibst dem Polizisten 
Nummer 3, damit er dich 
endlich schieben läßt, hun- 
dert Mark, das geht wie ge- 
schmiert. Schlau biste, was? 
Jaja, jetzt kannst du schie- 
ben, so viel du willst. 


Während du noch fröhlich 
denkst, daß dir dieser Mor- 
gensport wohl bekommt, 
nimmt dir der Polizist dein 
Vehikel wegen Verbotenseins 
ab und drückt dir dafür ein 
verrostetes Fahrrad unter 
den Arsch. Du freust dich, 
endlich was Gescheites zwi- 
schen den Beinen zu haben, 
du Hans im Glück. Mittler- 
weile ist es allerdings gleich 
zwölf geworden, du kannst 
von Glück reden, du Hans, 
wenn du noch rechtzeitig 
zum Arbeitsschluß kommst. 
Du schwingst dich in den 
Sattel und strampelst los, zur 
Fabrik. Du kommst ins Keu- 
chen. Der Polizist von vorhin 
schreibt dich wegen Keu- 
chens auf und weil du nicht 
fest genug auf dem Sattel 
sitzt. Du händigst ihm deinen 
letzten Hunderter aus und 
strampelst erleichtert davon. 
Du kennst die Strecke gut, sie 
führt genau zur Fabrik. Mit- 
ten auf der Straße erwartet 
dich der Chef in seinem auf- 
geblasenen Merrtzedess. Ge- 
rade, als du mit einer höfli- 
chen Verbeugung vorbei- 
strampeln willst, schwingt 
er den Wagenschlag auf und 
fällt dich, ja, sieh mal, da hat 
er dich jetzt erwischt. Du 
möchtest dich aufrichten und 
dich dafür entschuldigen, 
aber du hast. keine Kraft 
mehr dafür. Der Chef zieht 
dich mitsamt deinem Rad 
aus dem Verkehr, indem er 
auch beide mit seinem Stoß- 
fänger an den linken Stra- 
ßenrand schaufelt. Dort läßt 
er euch liegen, links, und 
murmelt etwas von altem 
Eisen dazu. Du hast gerade 
noch genügend Leben in dir, 
um wieder mal ein Fäustchen 
zu machen, allmählich tut es 
dir nämlich doch um das 
Fahrrad leid. Aber dann 
kriegst du’s mit der Angst 
zu tun, daß man dich für 
einen Linken halten könnte, 
und machst’s Fäustchen auf. 
Lieber bist du tot. Du willst 
dich auf die rechte Seite rü- 
berschleppen, wirst mehr- 
mals überfahren, bleibst mit- 
ten auf der Stecke, streckst 
alle Viere von dir, und der 
Verkehr rollt pausenlos über 
dich weg. 
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Das Untier 





Alle Menschen, Arbeiter, Angestellte, 
Beamte und Knechte werden 
hiermit vor dem Untiere 
gewarnt. Noch eine 
Kurzgeschichte von Michael Kogon 


Das besonders Gefährliche 
an dem Untiereist, daß es ganz 
ungefährlich aussieht, näm- 
lich fast wie ein Mensch, nur 
daß es etwas größer und fet- 
ter ist als ein gewöhnlicher 
Mensch. In Wirklichkeit ist 
es aber ein Untier und ge- 
hört zur Gattung der Sauger. 
Das besonders Gefährliche 
an dem Untiere ist, daß es 
vorwiegend Menschen saugt 
und daß es ihnen das Aus- 
gesaugtwerden so angenehm 
wie nur möglich macht. Es 
lockt sie mit Pfeifentönen 
und Sirenenklängen in sei- 
nen Bann und gibt ihnen 
dortselbst buntes, bimmeln- 
des, klingelndes Spielzeug zur 
Hand, das nur in seinem Be- 
sitz existiert, und zugleich 
stopft es sie mit Zuckerwerk 
voll. Das Gefährliche an dem 
Zuckerwerk ist, daß die Op- 
fer immer den Mund ganz 
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voll haben und deshalb nicht 
schreien, können, falls sie 
doch einmal merken sollten, 
daß sie ausgesaugt werden, 
und wenn eines schreit, dann 
hören es die anderen nicht, 
weil es überall so laut bim- 
melt und klingelt und lacht. 
Das besonders Gefährliche 
an dem Spielzeug ist, daß es 
über und über voll mit win- 
zigen Saugnäpfchen ist. Das 
besonders Gefährliche an 
den Saugnäpfchen ist, daß sie 
in der Haut der Opfer in 
höchst angenehmer Weise 
jucken, so daß die Opfer sich 
unter wohligem Stöhnen un- 
ablässig kratzen und derge- 
stalt die Saugnäpfchen noch 
stärker in ihre Haut einrei- 
ben, bis sie schließlich auf 
hoffnungslose, aber höchst 
angenehme Weise ins Spiel- 
zeug verstrickt sind auf im- 
merdar. Das besonders Ge- 


fährliche an den Saugnäpf- 
chen ist, daß sie durch dünne, 
lange Arterien mit einer 
Pumpe verbunden sind, die 
ihre Energie aus den Bewe- 
gungen der spielenden Opfer 
erhält und folglich desto 
mehr saugt, je mehr die Op-. 
fer in einen Taumel des Sich- 
kratzens geraten. 

Das Besondere an dem Saug- 
werk ist, daß es durch einen 
dicken Schlauch direkt mit 
dem Maule des Untiers ver- 
bunden ist, durch den und 
durch das es sich den Strom 
des ersaugten Blutes zu Ge- 
müte führt, und wenn ein 
Opfer das plötzlich merkt 
und schreit: der saugt uns ja 
aus, dann nimmt das Untier 
kurz den Schlauch aus dem 
Maul und weist mit sanfter 
Stimme darauf hin, daß das 
Blut ja von selber bzw. durch 
die von den Opfern bei ihren 
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Spielen gespendete Energie 
in sein Gemüte fließt, es sel- 
ber tut ja nichts dazu, als daß 
es dahockt und den Schlauch 
in sein Maul gesteckt hält, 
aber einen Paragraphen, der 
das verbiete, den kenne es 
nicht. Und dann steckt es 
sich wieder den Schlauch ins 
Maul, und das Blut fließt, 
und Jubel und Trubel herr- 
schen in seinem Bann, und 
deshalb wird hiermit vor 
diesem Untiere gewarnt, und 
wer durch es ausgesaugt 
worden und zu Tode gekom- 
men ist, der melde es nach- 
her umgehend der zuständi- 
gen Behörde, auf daß diesel- 
be eine Handhabe habe, um 
eine behördliche Änderung 
des diesbezüglichen Verbots- 
paragraphen, falls jemals 
einer in Kraft gesetzt wer- 
den sollte, behördlich in 
Vorschlag zu bringen. 
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Suchmeldung. Raum Stgt. 
Ich habe es satt, länger 
allein in meiner Bude zu 
hocken und den Mietwu- 
cher zu unterstützen. Ge- 
sucht wird deshalb weibl. 
Eremit, der eine Wohnge- 
meinschaft bieten kann. 
Ich, 186 m, 75 kg, blond, 
ganz passabel aussehend, 
Baujahr 1950, Interessen: 
Fortbildung, Musik, Wan- 
dern, Sonnenbäder usw. 
Mietbeitrag und sonst. ver- 
steht sich von selbst. Zu- 
schriften unter 3404 


Müder Doktorand (24/ 
190) (FR), Weihnachsmann- 
gesicht, einfältig-grober 
Humor, doch mindestens 
3mal im Jahr genial und 
gut aufgelegt, sucht Ge- 
spielin, die ihm beim Den- 
ken hilft. (Bild)Zuschriften 
unter 3405 


Berlin: Hübsche junge 
Lehrerin, berufsgeschä- 
digt, möchte sich ihre 
Wünsche erfüllen .(Zweit- 
studium, Schriftstellerei, 
Kind) und sucht daher gut- 
aussehenden Mäzen oder 
mehr. Zuschriften unt. 3406 


Total Geschaffter sucht 


emanz. Mickymaus; evtl. 
Heirat. Zuschriften unter 
3407 


Lübeck: Arbeiter, 37/171, 
ledig, sucht üppiges Girl 
mit Sinn für Motorräder, 
Reisen, Schwimmen, Bü- 
cher. Schreibe bitte mit 
Bild unter 3413 


HH: Alter Knabe, Mitt- 
fünfziger, vital, Carezza- 
Methodist, sucht nette Da- 
me, auch für August-Mal- 
lorca-Urlaub im eigenen 
Bungalow. Zuschriften un- 
ter 3414 


aaabbbeccdddeeefffggg- 
hhhiiijjjkkklilmmmnnnooo- 
aqggrrrrssssttttuuuvvvwww- 
xxxyyyzzz. Aus diesen 
Buchstaben könnte ich, In- 
nenarchitekt, 33/183, sportl. 
u. (gut gebaut, ein Lob- 
lied über mich singen. Ich 
tue es nicht. Sie, die ich 
suche, 20-35 Jahre, nicht 
allzu emanzipiert und vor 
allen Dingen schlank, 
möglichst im Raume Nürn- 
berg, soll sich selbst ih- 
ren Reim darauf machen. 
Rafft Euch auf, frustrierte, 
hübsche oder nicht, Frauen 
und Mädchen, laßt von 
Euch hören. Zuschriften 
unter 3415 


Wir gehen in ein wun- 
derschönes Land des ewi- 
gen Frühlings, um nackt 
und frei in voller Lust zu 
leben. Wer geht mit? Fo- 
to und Rückporto unter 
3416 


Raum Südd./CH: Boy, 
20/180, s. gut gebaute Lie- 
beslehrerin. Ganzbildzu- 
schriften unter 3417 


22, franz. Geschäftsmann 
moderne Ideen, deutsch- 
sprechend, in Paris woh- 
nend, 1,85 m groß, sportl. 
kultiv., lädt eine hübsche 
u. kultivierte Korrespon- 
dentin, 28-40 Jahre, ein 
nach Paris, die Umgebung, 
das Loiretal zu besu- 
chen. Zuschriften bitte mit 
Bild unter 3418 » 








KA/SB: Student, 22/179, 
sucht hübsches und zier- 
liches Mädchen zum 
Schmusen u. - Liebhaben. 
Alter egal. Schreibst Du 
mir (m. Bild) unter 3419? 


Zürich: Student, 23, groß, 
schlank, zärtlich, sucht 
Bettgenossin! Schreib mir 
mit Bild unter 3420 


Wir, Du und ich, wollen 
uns finden in einer Part- 
nerschaft durch: Liebe, 
Zärtlichkeit, Offenheit, 
Konflikte und ihre faire 
Austragung, . gegenseitige 
Hilfe, Mitmenschen und ih- 
re Probleme. Finden Sie 
Parallelen, so lassen Sie 
uns doch vergleichen. Er 
(31/180, Ing.) sucht Sie in 
Süddt. unter 3421 


Raum MZ/WVWO: Stud., 
24/185, sucht clevere, sinn- 
lich., nette Freundin. Zu- 
schriften unter 3422 


Bin.: Stud., 21; suche 
einfach intensive Freund- 
schaft zu intrv. Mädchen 
mit Horror vor Bia-Bla und 
Pragmatismus. Zuschriften 
unter 3423 


N: Idiot, 23/190, sucht 
Erlösung. Zuschriften un- 
ter 3424 


Heilbronn: °, Stud., 21, 
sucht kritisches, diskus- 
sionsfreudiges, langhaari- 
ges, hübsches Weib, mit 
dem er sein sinnloses Le- 
ben sinnvoll gestalten 
kann. (Bild) Zuschriften 
bitte bald unter 3425 


N: Bin 23, wohne mit 
Mogli (3 J.) in Wohngem. 
(derz. 3 w. u. 2 m.), suche 
Spielkam. mit Muttet; kl. 
Zi. frei. Zuschriften unter 
3426 


MA: EDV-Mensch, 32/ 
178, introvertierter Typ, 
sucht sensible „Sie“. Zu- 
schriften unter 3427 


B: Student sucht aufge- 
schl. Mädchen (mit Woh- 
nung?) BildzuSchriften un- 
ter 3428 


HH: Möchte netten, lang- 
haarigen Typ kennenl., Bin 
20, w., mag Colosseum, 
Motorradf., Frische, Natur. 
Schreib mit Bild unter 3429 




















































































































Suchen Sie einen Partner? 
Möchten Sie in einer Wohn- 






gemeinschaft leben? Oder 
vielleicht in einem Kinder- 


laden 


mitarbeiten? Was 


immer Sie wollen: Sie fin- 
den es leichter durch eine 
KONKRET-Kontaktanzeige 


Berlin: Lustbetonter 
Marx-Mann, 32/180, sucht 
sanfte, vollb. Eva z. Disk. 
u. Flirten. Schreib einfach 
mal an 3430 


B: Er, 22/163, bid., sucht 
selbstbew. Partnerin, die 
ebenf. keine eig. Kinder 
bek. will o. kann und an 
ernsthafter Zweierbezie- 
hung interess. ist. (Bild)- 
Zuschriften unter 3431. 
Antwort garantiert. 


Südbaden: Junger, un- 
erfahrener Boy sucht ver- 


ständnisvolle Frau zum 
Liebhaben. Zuschriften un- 
ter 3432 


Bonn: Studentin, 25/163, 
sensitiv, zärtlich und ge- 
nußsüchtig, sucht schlan- 
ken Jungen ab 20 zum 
Liebhaben, der gerne 
kreativ, warmherzig und 
klug sein darf. Zuschriften 
unter 3433 


Unkomplizierter, gulaus- 
seh. Junggeselle (31/185) 


hielte eine Beziehung zum 
anderen Geschlecht nach 
etwas unkonventionellen, 
zärtlich-strengen Spielre- 
geln für reizvoll. Welches 
weibliche Wesen empfin- 
det ähnlich und hätte Lust 
zum Kennenlernen? Zu- 
schriften unter 3434 


Du brauchst kein Foto 
reinzulegen, wenn Du 
nicht möchtest. Ich habe 
was dagegen, einen Men- 
schen zu taxieren wie ein 
Schlachtrind. Außerdem 





bis Du sowieso schön. Ich 
(m., 29/164) bin ein krea- 
tiver, nicht übel ausse- 
hender, einigermaßen er- 
folgreicher, ein ziemlich sta- 
biler Typ. Ich möchte Dein 
Freund sein, der auch dann 
da ist, wenn Du Schwierig- 
keiten hast. Schreib mir 
bald. Ich warte auf Dich — 
wirklich! Zuschriften unter 
3435 


MZ: Gutaussehender Stu- 
dent, 24, schlank, groß, 


Gerhofstraße 38 





sucht liebes Girl. Zuschrif- 
ten unter 3436 


HH: Welches weibl. We- 
sen, das gegens. Offen- 
heit u. Zärtlichsein gern 
hat, möchte mit linkem 
Stud. (23) dem Alleinsein 
entfliehen? Hab Mut, auch 
wenn Du meinst, nicht 
hübsch genug o. schon zu 
alt zu sein. Du brauchst 
nur zu schreiben an 3437 


= x 

Suche hübsches, zärtli- 
ches Mädchen zum Liebha- 
ben und allem, was man 
zu zweit machen kann. Bin 
Berliner, 29/187, schlank, 
mit divers. Macken. Bitte 
schreib mir mit Bildbeila- 
ge unter 3438 


Würde eine Glatze stö- 
ren? Bin 30/183, erstrebe 
Dauerbindung. Mollig und 
humorvoll sollte SIE sein, 
kooperations- u. kommuni- 
kationswillig. Tanzen? — 
wenn Du es mir beibringst, 
gerne. Raum Niedersach- 
sen. Zuschriften unter 3439 


München u. Umgebung: 
Sekretärin, gutauss., viels. 
inter, bes. Pol., Disk., 
Kunst; z. Z. in Provinz le- 
bend u. keinen Anschluß, 
sucht Kontakt zu viels. 
Menschen (auch aus sog. 
Minoritätsgruppen). - Biete 
viel Verständnis u. evtl. 
Zärtlichkeit und... Ausf. 
Zuschriften, evtl. Foto, un- 
ter 3440 


Ostschweiz: Linker (31) 
sucht linke Freundin. Zu- 
schriften unter 3441 


Einem Münchner (28) 
juckt’s und druckt's: Sein 
Weibchen ist in der Liebe 
leider etwas zu enthalt- 
sam! Kann. man ihm hel- 
fen? Ja?! Dann bitte nicht 
zögern, sondern schreiben 
unter 3442 + 


10 km vor München: Zim- 
mer in Wohngem. frei. Tel. 
(08 11) 297064 oder Zu- 
schriften unter 3443 


Stuttgart: Student, 25, 
sucht emanzipiertes Mäd- 
chen für Israel-Trip im 
September. Zuschriften un- 
ter 3444 


Suche Kontakt zu Wohn- 
gemeinschaiten in Mün- 
chen, Frankfurt oder Zü- 
rich. Zuschriften unter 3445 


Berliner, 30/180, sucht 
schik., junges Jeansmäd- 
chen für immer. ich warte 
unter 3446 


Raum OL-HB: Welche 
liebe, nette Dame ver- 
wöhnt 21jährigen? Alter 
und. Figur sind mir un- 
wichtig! Zuschriften an 3447 


Stuttgart: Osterr. Dokto- 
rand (Soz.), 28/170, franko- 
phil, linkslib., mit 2CV, 
sucht intelligentes, sensi- 
bles Mädchen. (Bild?)Zu- 
schriften unter 3448 


Junger Boy v. hübschem 
Paar, jung, unterneh- 
mungslustig, f. Kulturfilm- 
aufnahmen ges., Kein Ho- 
norar, aber viel Spaß. Nur 
Bildzuschriften erhalten 
sofort Antwort unter 3449 
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N-SG-D: Kleiner Stu- 
dent, 25/168, sucht kleine 
Freundin. _ Bildzuschriften 
unter 3450 


Rhein-Main: Fotoamateur 
sucht Mädchen für Porträt- 
und Aktaufnahmen. Hono- 
rar nach Vereinbarung. Zu- 
schriften (möglichst mit 
Ganzfoto) unter 3451 


SZ: Ind.-Kaufm., 26/182, 
mit Fahrz., sucht Kontakt, 
evtl. Heirat, mit fem. Per- 
sönlichkeit, die ihm seine 
Hemmungen nimmt. Bin 35 
J., wenn sich überhaupt je- 
mand angesprochen fühlt. 
Bildzuschriften unter 3452 


OL-EMD: Lehrer, 28/180, 
schik., sucht nette und 
zärtliche Freundin, die alle 
Probleme offen und ehrlich 
anzugehen bereit ist. Zu- 
schriften unter 3453 


Weibl. Stud., neu in HH, 
sucht Wohngemeinschaft, 
so nett wie ihre alte. Zu- 
schriften unter 3454 


München: Jg. Wissen- 
schaftier (28/176), schlan- 
ker, intell. Typ, garantiert 
ohne Sex-Appeal, entspre- 
chend verklemmt, sucht zur 


gemeins. Bewält. psycho-. 


hyg. Probleme weibl. Ver- 
nunftsmenschen. Zuschrif- 
ten unter 3455 


Wer will Freude berei- 
ten? Für unsere Schütz- 
linge suchen wir Briefpart- 
nerinnen im Alter von 18— 
60 Jahren. Notgemeinschaft 
für Gefangene, Entlassene 
und deren Familien in 
Hamburg e.V.i.G. 2 Ham- 
burg 61, Sachsenweg 18b 


Berlin: Student, Juso, 20, 
sucht Mädchen, um seine 
Unschuld loszuwerden und 
zu weiteren Gemeinsam- 
keiten. Schreibt bitte an 
3456 


Student, 25, sucht Freun- 
din zwischen 18 und 30 im 
Raum Ffm., Zuschriften un- 
ter 34 57 


Köln: Wir (24/27) mit Ba- 
by (4 Mon.) suchen Paare 
mit. Baby oder Kleinkin- 
dern für Erziehungs- und 
Wohngemeinschaft. Tele- 
fon 41 66 96 oder Zuschrif- 
ten unter 3458 


Raum GS-SZ-BS: Boy, 22/ 
176, unerf., sucht attr. „Sie“ 
40 als Liebeslehrerin. 
Wohng. vorh., Diskretion 
versteht sich. Bildzuschrif- 
ten unter 3459 


Junger Mann sucht er- 
fahrenes Weib, das ihn 
aus seiner Unerfahrenheit 
erlöst. Bildzuschrift er- 
wünscht unter 3460 


Hannover: Manager, 35/ 
176, sucht zur Entspannung 
tagsüber weibliches We- 
sen, unkonventionell und 
ige Zuschriften unter 

1 


Jg. Mann, unscheinbar, 
s. Freundin. R. München. 
Zuschriften unter 3462 


Jung. Arzt, 27/193, möch- 
te nicht nur für Urlaub, 
Sept./Okt., in Schweiz u. 
Italien, hübsches, langes, 
cleveres, natürliches und 
kameradschafti. Mädchen 
von 17 bis 27 kennenler- 


nen. Bildzuschriften unter 
3463 


Berlin: Stud., 22 J./2,00 
m, sucht langbeinige, duf- 
te Frau, die gern zärtlich 
liebt, Spontaneität, pol. Be- 
wußts. (Anarchistin?) und 
Phantasie hat. Damit wir 
uns bald umarmen können, 
schreib mir unter 3464 


Impotent durch seeli- 
schen Knacks, 21/183, Ber- 
lin. Welches Mädchen bis 
30 nimmt sich meiner an 
und versucht zu helfen? 
Hohe Erfolgsprämie. Zu- 
schriften unter 3465 


B: Free Socialist, 19, 
sucht Fem. (17-21), das 
ihm seine Kontaktschwie- 
rigkeiten überwinden hilft. 
Wenn Du zärtl., einfühl- 
sam u. intell. bist, schreib 
mit Bild unter 3466 

HH: Bist Du ein weibl. 
Wesen, das gerne mal die 
Zweisamkeit genießen 
möchte? Hast Du’ aber et- 
was gegen Anzeigen, in 
denen nach der perfekten 
Partnerin gesucht wird? 
Dann zögere nicht, an lin- 
ken Studenten (23, ohne Be- 
sitzansprüche) unter 3467 
zu schreiben. 

Hessen: Vom Streß ge-. 
hetzt, arg frustriert, männl. 
22/180, suche ich weibl. 
Hilfestellung zur Emanzi- 
pation. Jede (Bild)Zu- 
schrift wird beantw. unter 
3468 


BS: Stud., 27/173, sucht 
hübsches, schlankes Mäd- 


chen. Bildzuschriften unter ° 


3469 





HH: Ich, 26/178, Student, 
langh., ruhig. Typ, suche 


Mädchen, natürlich, und 
selbst., zum Lieben. Zu- 
schriften unter 3470 


Berlin: Wiss. Assistent, 
33, sucht nette, progr. 
Freundin. Zuschriften un- 
ter 3471 


HH: Kunsterz., 27/173, 
vollbärt., zärtl., sucht hüb- 


sches, intellig. Mädchen z. 
Geben und Nehmen. 
Schreib mir (m. Bild) un- 
ter 3472 


Hilfe! 29 J., m., einsam, 
frustriert, sucht liebevolle, 
zärtliche Frau zum Spa- 
zierengehen, Diskutieren, 
Liebhaben u. vieles mehr. 
Zuschriften unter 3473 


Delikates weibl. Bonbon 
von süßem Dauerlutscher 
zum genußvollen Verzehr 
gesucht. Zuschriften unter 
3474 


Berlin: Student, 28, viel- 
seitig interessiert,” sucht 
ruhiges Mädchen. Zuschrif- 
ten unter 3475 


23jähriger Sprachstudent 
dunkel, schlank, bärtig, 
sucht hübsche und intelli- 
gente Freundin zum Pfer- 
destehlen, Blödeln, Ver- 
wöhnen, Lieben, Tanzen, 
Necken, Verreisen (?) und 
Diskutieren. Zuschriften 
unter 3476 


Bin.: Er, 37, Ing.; suche 
jung. Partnerin bis 35, die 
mich von kapitalistischer 
Selbstausbeutung befreit 
und sich mit mir in ein 
psychologisches und sinn- 
liches Gerangel einläßt: 
Zuschriften unter 3477 


FR: Er, 24, sucht mollige 
„Sie“ für zärtliche Spiele. 
Zuschriften unter 3478 


HH: Schüler, 23/190, kör- 
perlich gesünder als gel- 
stig, sucht ehrliches, lie- 


bes weibl. Wesen. Zu- 
schriften unter 3479 


HH: Weibl. Wesen, 30, 
teilemanzipiert, sucht 
Mann, keinen kaputten Typ, 
etwas etabliert, mit Esprit, 
groß u. sporti. Zuschrif- 
ten unter 3480 


Junger Mann, 22 Jahre, 
1,70 groß, Beruf: Verkäu- 
fer und Hausdetektiv in ei- 


ner Buchhandlung, sucht 
auf diesem Wege eine 
Freundin. Raum Olden- 
burg. Zuschriften unter 
3481 


KC-BA: Kfm.-Angest., 24/ 
171, sucht nettes Mädel 
ab 16 J. Zuschriften unter 
3482 


Raum Gießen: Student, 
20/183, sensibel, sucht er- 
fahrene Frau um 30. Bild- 
zuschriften werden beant- 
wortet unter 3483 


ER-N: Student, 22/190, 
schik., gutauss., etwas 
schüchtern, sucht hübsch., 
schik. Mädchen, das ihn 
aus seiner Einsamk. be- 
freit. Bildzuschriften unter 
3484 


SB: Frust. Mann, 30/172, 
sucht Frau zw. 25 u. 40 J., 
die mit ihm an Wochen- 
tagen Wein trinken geht 
u. viell. noch mehr. Zu- 
schriften mit Bild .unter 
3485 


2 HHer, 19/20, mit Pkws, 
suchen nachts oder am 
Wochenende lohnende Ne- 
benbeschäftigung. Wir ma- 
chen alles. Zuschriften un- 
ter 3486 


Yvonne (München), Du 
hast mir Deine Adresse 
nicht mitgeteilt. Sende sie 
mir bitte zu!!! Jochen, 
Braunschweig. 


Würzburg: Lehrer, 28 
182, sucht Partnerin zur 
Freizeitgestaltung. (Bild-} 
Zuschriften unter 3488 


Hallo, Yvonne aus Mün- 

chen, Du hast vergessen, 
mir Deine Adresse zu 
schreiben. Schreib noch 
mal direkt oder unter 
3489. Mandi. 


Suche Tramp-Pariner f. 


1-2jährige Reise ab Okt. 
73. Zuschriften unter 3490 


Rhid.-Pf., Saarld.: Schü- 
ler, 23 J., 2. Bildungsweg, 
einsam, su. nett, hüb- 


sches, pol. int. Mädchen. 
Zuschriften unter 3491 


Bremen: Ehepaar, 33, 
sucht Pendants für Ge- 
spräche und Unterhaltung 
mit vielseitigen Interessen, 
u. a. Psychoanalyse (Ana- 
Iysanden). Zuschriften un- 
ter 3492 


Basel: Frau, 39, relativ 
hübsch und vielseitig in- 
teressiert, sucht Freund 
bis 45 mit Humor, Intelli- 
genz und Unternehmungs- 
lust. Weder Heiratsabsich- 
ten noch finanz. Interes- 
sen. Zuschriften unter 3493 


Raum AC: Schmuse sehr 
gern. Studiere, um viel 
Freizeit zu haben. Möchte 
unabhängig bleiben. Bin 
30/174, erdverbunden, 
männlich. Wollen Sie 
Hauptnenner sein? Na 
dann, Zuschriften unter 
3494 


Welches emanzipierte, 
lustbetonte Weibchen 
liebt delikate männliche 
Aktaufnahmen u. möchte in 
Kontakt mit dem Akt tre- 
ten? Näheres gegen Frei- 
umschlag unter 3495 


A 5020 Salzburg: Un- 
konventionelle Frau sucht 
kultivierten Partner. Zu- 
schriften unter 3496 


Wohngemeinsch., 4 Per- 
sonen m. Baby u. 3 Katzen 
u. VW-Bus, suchen Anschl. 
an bereits bestehende 
Landkommune im Rm. HH, 
Pl, SE. Zuschriften unter 
3598 


HH: Weibl.,  grünäug. 
Skorpion, 21, sucht sensi- 
blen Partner. Bildzuschrif- 
ten an 3497 


HH: Er, 27/178, durch un- 
gl. Liebe total frustriert, 
mit Kont.-Schwierigkeiten, 
sucht verständnisvolle 
„Sie“ zwecks seel. Wieder- 
aufbaus und Liebe. Zu- 
schriften unter 3498 


Reg.-Bezirk Oldenburg: 
Twen, 25, mit Abi, poli- 
tisch desinter., sucht Sie“, 
14 bis ?, auch - häßlich, 
aber mögl. knabenhafte, 
mind. schlanke Figur, zum 
Plaudern, Essengehen, 
Diskotheken etc. Zuschrif- 
ten unter 3499 


München: Ein Mädchen 
fuhr am 16. 4. im Zug v. 
München n. Marseille (?) 
u. unterh. s. zw. Bern u. 
Lausanne mit 2 Rekruten. 
Möchte weitere Disk. sol- 
cher Art führen. Bitte mel- 
de Dich unter 3500 


Raum Minden: Boy, 18, 
sucht Mädchen zum Gern- 
haben. (Bild-)Zuschriften 
an 3501 


S/Bodensee: Pauker, 
nicht autoritär, 28/173, 
vielseitige Interessen, 
sucht intelligentes, hüb- 
sches Girl, auch schon für 
Urlaubsfahrt diesen Som- 
mer. Bildzuschriften unter 
3502 

Genossin (1,72): Man(n) 
findet m. attr., intellekt., 
distanziert — ich f. m. gar 
nicht! Aufspüren will ich 
Menschen (väterl.), reif z. 
„Entwicklungsh.“, willens z. 
Vorschußemant. zw. 
„geist-* u. körperl. Kom- 
munik. herzust. Zuschriften 
unter 3503 


ee in An eee eete 


Begleiter(in) für Foto- 
reise n. England oder 
Frankreich zwischen 20. 7./ 
30.8. gesucht. Zuschriften 
unter 3504 


München: Suche nettes 
Mädchen. Bin 27/183, 
progr., norm, Typ, zZ. Z. 
völlig isoliert. Bildzuschrif- 
ten unter 3505 


Bin einsam und arm: 
Manfred, 22/166. Schreibe 
unter 3506 


BAD/KA: Er, 21/187, sucht 
für tabufreie Stunden Dame 
von 18-30. Zuschriften mit 
Aktfoto werden beantwor- 
tet unter 3507 


München: Normaler Typ, 
26/183, sucht nettes Mäd- 
chen. Bildzuschriften unter 
3508 


Rhein-Main: Student, 
24/173, sensibel, verständ- 
nisvoll, m. Interesse an 
Psychologie, Fotografieren 
u. Filmen u. an viel. an- 
deren, aber frustriert, da 
einsam, sucht weibl. We- 
sen (ab 16) für geistige u. 
körperl. Beziehung. Zu- 
schriften (mögl. m. Foto) 
unter 3509 


Student, älteres Seme- 
ster, 184, sucht Freundin 
bis 28. Raum NRW. Bild- 
zuschriften unter 3510 


Berlin: Stud., 25, sucht 
Arbeit in repressfr. Team, 
Kneipe, Kinderl., Buchl. o, 
a. Angebote unter 3511 


Sozialarbeiter in Dort- 
mund, 25, passabler, sen- 
sibler Bube, erhofft Brief- 
bild von ehrlicher Weib- 
lichkeit, die mitten im Le- 
ben steht, mit Herz, Ratio 
und Pep, sehr bald an 
Peter unter 3512 


HH: 23j. junger Mann su. 
nettes Mädchen zwecks ge- 
meinsamer Wohnungs- 
suche, da allein wohnen 


zu teuer und zu langwei- 
lig ist. Zuschriften unter 
3514 


Kiel: Stud’ehepaar, päd./ 
agrar., sucht Freunde zum 
Kommunizieren. Inter.: 
Pol., Auslandskontakte, 
soz. Perspektiven. Zu- 
schriften unter 3515 


BN/K: Wer wagt es, sich 
mit uns: Tipse, 31/160/52, 
dkih,, halbemanzipiert, zu 
tol. mit ihr. 6j. Kinder- 


ladenkind, deshalb Schul- 
anpassungsschwierigkei- 
ten, zu balgen u. die Pro- 
bleme gemeinsam zu lö- 
sen? Zuschriften unter 
3516 


GO: Junge (25/175) sucht 
Mädchen per Anzeige zum 
Hingehen. Zuschriften un- 
ter 3518 


Sex als Therapie? Suche 
(23/167) aufgeschl. Mäd- 
chen, Raum BO, das wie 
ich zwecks Konflikt- u. 
Freizeitbewältigung eine 
auf Zärtlichkeit und Ver- 
ständnis aufbauende Part- 
nerschaft wünscht. Schrei- 
be bald unter 3519 


Einfacher geht’s nimmer... 


...alseine 
KONKRET- 
Kontakt- 
anzeige auf- 
zugeben. Und 
damit Brief-, 
Urlaubs- oder 
Lebenspartner 
zu finden. 


Schicken Sie den Coupon an 
Redaktion KONKRET, 2 Ham- 
burg 63, Postf. 630 161; Abt. Leser- 


kontakt. Veröffentlichung vier bis 
sechs Wochen nach Eingang des 
Betrages (pro Zeile DM 4,—) auf 


unserem Konto 144883—208 beim 
Postscheckamt Hamburg. 


IN 


M: Suche schnuckelige 
Bootsfrau f. Chiemsee, 
charm., üpp., humorv., bis 
30. Zuschriften unter 3520 


K-D: Paar, 28/23, sucht 
wegen Neueinzugs ins 
eigene Haus Bekannte 
(Mädchen oder Paare) zum 
Diskutieren. Zuschriften 
unter 3521 


Suche gutaussehendes 
duftes Mädchen im Raum 
Hannover, das gern Gitar- 


re spielt und auch sonst 
ganz unternehmungslustig 
ist. 18/186, männl. Bild? 
Zuschriften unter 3522 


Urlaub. Ing., 23, sucht 
nette Begleiterin. Zuschrif- 
ten mit Zielvorschl. an 3523 


Bern: Stud., 22/172, Lö- 

we, Interessen: Buddh., 
Philosophie, Musik, Tiere, 
sucht nettes, natürliches 
Mädchen, das mit ihm 
aufs Land ziehen möchte. 
Schreib mir doch unter 
3524 


Linker Neuberliner, 21 
188, sucht dufte „Sie“. 
Zuschriften unter 3525 


D: 2 Freunde, 26/170, 
27/190, blond und verrückt 
nach Liebe, suchen für 
Freizeit und Spaß 2 süße 
Mädchen. Bildzuschriften 
unter 3526 


Berlin: Girl oder reife 
Frau für Aktaufnahmen ge- 
sucht. Beste Gage. Zu- 
schriften unter 3527 


M: Faulenzerin gesucht, 
die es satt hat, Hausarbeit, 
Besorgungen u. dergl. 
selbst zu erledigen, und 
lieber vom Lehnstuhl aus 
zusieht, wie andere arbei- 
ten. Wenn Sie auch noch 
eine dominierende, stolze 
und willensst. Natur ha- 
ben, schreiben Sie an gut- 
auss. jungen Herrn, und 
Ihr Leben wird bald ange- 
nehmer werden. Bildzu- 
schriften unter 3528 


europas größter lebender 
gartenzwerg, mehrf. träger 
d. frankensteinordens in 
gold, inh. d.. ehrentitels 
„jünger draculas“, sohn 
von hyde u. jacyll, schmal- 
brüstig, blutarm u. verwe- 
gen, durstig, müd u. ar- 
beitsscheu, sonst gut er- 
halt. u. sportl., 183 cm, v. 
erdb. gemess., lang, im 
stattl. greisenalter v. 3, 
innenarchitekt m. eig. stab, 
typ  yul  brynner/jürgen 
feindt (glatzköpfe sind die 
besseren liebhaber!? — im 
zweifel: testen) Suche 
liebes (auch irres), vor 
ällem schlankes weib, 20 
bis 35 jahre + in nürnberg 
und 100 km umgebung zur 
begegnung vor u. nach 
mitternacht, mit u. ohne 
mond. Komm in meinen 
palisandersarg, laß dich 
auf meinen violettseidenen 
pfühlen verwöhnen, ver- 
sorgen, umschmusen und 
sei glücklich mit mir. Ich 
bin dir auch gern bei evtl. 
ausbildung behilflich (ohne 
prostitution), zolle onan 
keinen tribut. Schreib mir, 
o herrliche blüte des okzi- 
dents. Glaub mir, ich bin 
verwendungsfähig, und die- 


se anzeige ist ernst ge- 
meint, kein 'blödsinn. 3529 

25 Sorten Tee (35/40/50 9) 
zusammen für DM 25,—; 
enthalten sind Assam, Lai 
chee black, Jasmin, Earl- 
Grey, Rosen, Ingwer, Anis, 
Orangen, Lemon, Gunpow- 
der, Rum usw. Postver- 
sand, Nachnahme: K. B. 
Lemke, 1 Berlin 31, Günt- 
zelstraße 62 


Studentin, 22, sucht 
Reisebegleiterin für indi- 
viduellen Urlaub am Mit- 
telmeer Mitte Aug./Sept.. 
Zuschriften unter 3531 


FKK- und Reisever- 
gnügen im August. Leh- 
rer, 27, sportl.-schlank, 
sucht ähnliche Partnerin. 
Du versuchst auch be- 
wußt zu leben, liebst die 
Unabhängigkeit und hast 
trotzdem keine Angst da- 
vor, Dich zu engagieren 
(evtl. auch im September/ 
Oktober usw.). Bildzu- 
schriften unter 3532 


Kinderladen Eimsbüttel 
su. Vierjährige. 8 bis 17 h, 
Tel. 492286 oder Zu- 
schriften unter 3533 


Am. Fim.: Noch Leute f. 
Wohngemeinschaft gesucht. 
Initiator 29 J., Surrealist, 
m.körperl. Handicap, trotz- 
dem agil, sucht Freundin. 
Foto? Alter und Nationali- 
tät egal. Zuschriften unter 
3411 

Stgt.-Bodensee: Bauing., 
36/178, schlank, gesch., 
sucht liebevolle, aufge- 
schlossene u. sportliche 
„Sie“. Ich liebe meine 
Töchter, 7 u. 9, die bei 
der Mutter leben, finde 
Verwirklichung im Beruf, 
bin vernarrter Skiläufer, 
gehe in die Berge -u. ans 
Wasser. Zuschriften unter 


Welches Mädchen hat 
Lust, mit mir (22, -männl,, 
Student, wohnhaft in Süd- 
baden) v. Okt. 73 b. 
März 74 nach Indien/Ne- 
pal zu trampen? Zuschrif- 
ten unter 3535 


Bestellschein für eine KONKRET-Kontaktanzeige 


Name 
Ort 
Straße 


Veröffentlichen Sie folgende Anzeige in KONKRET 
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.  _Autostrich 
im Planquadrat 


Hamburgs SPD-Stadtväter haben ein neues Sanierungsgebiet ent- 


deckt: Den Fischmarkt auf St. Pauli. 


Horst Tomayer untersucht, 


wie man den Straßenstrich streng nach den Grundsätzen des 
Godesberger Programms regeln kann 


ang kämpften die Sozial- 

demokraten „im gleich- 

berechtigten : Wettstreit 
mit den anderen demokrati- 
schen Parteien um die Macht, 
die Gesellschaft nach den 
Grundforderungen des de- 
mokratischen Sozialismus zu 
formen“. Dann hatten sie’s 
geschafft. 


Doch die Bestandsäufnah- 
me des CDU-Erbes war grau- 
enerregend: die Natur — 
eine Kloake. Die Städte — 
ein Chaos. Der Mensch — 
ein Unhold. Wie da Ord- 
nung schaffen? Die Genossen 
wägten nicht lange. Sie wag- 
ten, Mit Wehners Godesber- 
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ger Besen (netter Stiel, hüb- 
sche Borsten) fuhren sie in 
die Winkel und  säuberten 
das Fundament dieser Ge- 
sellschaft nach der Ge- 
brauchsanweisung des „de- 
mokratischen Sozialismus“. 
Ein Spaziergang durch die 
Natur, ein Bummel durch die 
City, ein Blick in die Betrie- 
be sagen mehr als Worte: das 
Reformwerk schreitet rüstig 
fort. 


Neueste und vielleicht auf- 
regendste Kunde für die pla- 
nerische Verbesserung der 
Lebensqualität kommt aus 
der Hansestadt Hamburg. 
Dort geriet der Fischmarkt, 


aus der 
heut Ta- 


kulturelles Erbe 
Merkantilepoche, 
gesschnittpunkt vielfältiger 
wirtschaftlicher “ Interessen 
und Standort beliebter Fisch- 
und Flohmärkte, in den Be- 
reich städtebaulicher Ent- 
wicklungsmaßnahmen. Der 
Markt soll saniert, Altes wo- 
möglich abgerissen, Neues 
hingebaut werden. Die plan- 
los gestaltenden Kräfte der 
Vergangenheit würden sich 
an diesem Problem die Zäh- 
ne ausgebissen haben. 


Nicht die Sozialdemokra- 
ten, die eine Gesellschaft er- 
streben, „in der jeder Mensch 
seine Persönlichkeit in: Frei- 


Fischmarkt bei Tag: Reformen... 



















































„Es wird angestrebt, den 
Fischmarkt als Zentrum der 
Prostitution zu erhalten“ 


heit entfalten und als dienen- 
des Glied der Gemeinschaft 
verantwortlich an politi- 
schen, wirtschaftlichen und 
kulturellem Leben der 
Menschheit mitwirken kann“. 
Wer nun ist „jeder Mensch“ 
auf dem Fischmarkt von St. 
Pauli? Primus inter pares 
der Tschibo-Onkel. Er will 
ein Verwaltungsgebäude hin- 
stellen. Warum nicht? „Das 
private Eigentum an Produk- 
tionsmitteln hat Anspruch 
auf Förderung, soweit es 
nicht dem Aufbau einer ge- 
rechten Sozialordnung hin- 
dert.“ 

Zweitens ein nicht genann- 
ter kleinerer Bürounterneh- 
mer. Auch das geht in Ord- 
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...schreiten rüstig fort 





nung. Denn „leistungsfähige 
mittlere und kleinere Unter- 
nehmer sind zu stärken, da- 
mit sie die wirtschaftliche 
Auseinandersetzung mit den 
großen Unternehmen beste- 
hen können“. 

Drittens ein Wohnungs- 
bauprojektant. „Jeder hat ein 
Recht auf eine menschenwür- 
dige Wohnung.“ Auch er al- 
so ist „dienendes Glied der 
Gemeinschaft“. 

Doch die Genossen der Ar- 
beitsgruppe Fischmarkt 
kümmerten sich nicht in er- 
ster Linie um die kapitalisti- 
schen Neubauten. Ihr Haupt- 
anliegen war, herauszufinden 
„ob und in welchem Maße 
durch die geplante städtebau- 


Fischmarkt bei 
Nacht: 
„Gleichberech- 
tigung soll 

die biologischen 
Eigenarten 

der Frau nicht 
ufheben“ 


liche Entwicklung Verände- 
rungen der Marktfläche er- 
forderlich werden und wel- 
che milieubildenden Fakto- 
ren vorhanden sind“. 


Ferner „in welchem Um- 
fang die Bebauung dazu bei- 
tragen kann, das Lokalkolo- 
rit des Fischmarkts zu för- 
dern“. Nun weiß man ja, daß 
auf St.-Pauli-Milieu und 
-Kolorit kein Verlaß ist. Ein 
scharfer Blick und der ver- 
klärende Mief teilt sich. Aus 
dem pittoresken Wermut- 
bruder, der in der Mülltonne 
stochert, schält sich der 
schlichte Sozialfall, das Ree- 
perbahnmädel, von dem 
Hans Albers singt, macht es 
total lieblos mit Gummi und 
nur für Geld, und der Käptn 
eines Krabbenkutters im 
Hafen schaut nicht der Möve 
nach, sondern auf die hohe 
Treibstoffrechnung. Aber ge- 
rade weil Mangel an Milieu 


herrscht und milieubildende 
Faktoren gefordert werden 
müssen, kümmern sich die 
sozialdemokratischen Planer 
darum. 


Wer oder was bildet Fisch- 
marktmilieu? Der Tschibo- 
Onkel, dieser Lackaffe, nicht. 
Und der Bürobauherr und 
Wohnungskapitalist, diese 
feinen Pinkel auch nicht. 
Objektiv wird Milieu gebil- 
det von der „topographischen 
Situation“. Sie beruht „auf 
dem Spannungsverhältnis 
zwischen der Wasserfläche 
und dem regen Schiffsver- 
kehr und dem zum Hafen ge- 
öffneten Talkessel“. 


Subjektiv bildet Milieu der 
bunte Hund, das einfache 
Volk. Entweder in seiner 
Ausgabe als Händler oder 
Käufer unten oder als 
optisch erigierter Gaffer 
oben, wo „ein Überblick über 
den gesamten Markt und 
seine Umgebung ermöglicht 
und der Eindruck von kon- 
zentrierter Aktivität, regem 
Treiben und Gedränge er- 
heblich gesteigert wird“. 


Außerordentlich milieubil- 
dend und lokalkolorierend 
wirkt der — Autostrich. Nach 
Auffassung der sozial-demo- 
kratischen Planer, „läßt er 
sich am Rande eines großen 
Vergnügungs- und Prostitu- 
tionsgebietes durch repressi- 
ve Maßnahmen nicht unter- 
binden“. 


Da ist es nur logisch, daß 
„angestrebt werden sollte, 
den Fischmarkt als Zentrum 
dieser neuen Prostitutions- 
form zu erhalten und not- 
falls etwaige später im Osten 
aus der Sicht der Autofreier 
und Prostituierten nicht 
mehr verwendbare Straßen- 
flächen durch im Westen an- 
grenzende Flächen zu erset- 
zen“. 


In der Hafenstadt Rostock 
kann der Autostrich nicht 
milieubildend wirken. War- 
um? „Die Kommunisten un- 
terdrücken die Freiheit radi- 
kal. Sie vergewaltigen die 
Menschenrechte und . das 
Selbstbestimmungsrecht der 
Persönlichkeit.“ 

Auf dem Fischmarkt von 
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St. Pauli dagegen gilt, was in 
der Gebrauchsanweisung für 
den demokratischen Sozialis- 
mus steht: „Gleichberechti- 
gung soll die Beachtung der 
psychologischen und biologi- 
schen Eigenarten der Frau 
nicht aufheben.“ Damit ist 
zweifellos die vermietbare 
Vagina gemeint. 


Ein klammgefrorenes oder, 
durchnäßtes Vermietge- 
schlecht erbringt nicht nur 
halbe Leistung, sondern 
stellt obendrein einen Ko- 
sten- weil Krankheitsfaktor 
für die Allgemeinheit dar. In 
der Godesberger Gebrauchs- 
anweisung für den demokra- 
tischen Sozialismus heißt es 
darum: „Technik (das Auto) 
und Zivilisation (der Strich) 
setzen heute den Menschen 
einer Vielzahl von gesund- 
heitlichen Gefährdungen 
Be Die Hamburger 
Planer entdeckten gesund- 
heitssichernde „Unterstell- 
möglichkeiten (für die Pro- 


stituierten) wie Haus- und 
Toreingänge, die in wei- 
ter westlich gelegenen Ge- 


bieten nicht vorhanden sind“. 


Aber auch dem rein auto- 
mobilen Aspekt des Ge- 
schlechtsverkehrs galt ihre 
planende Observanz: Damit 
der Autofreier als „dienendes 
Glied der Gemeinschaft“ 
keine Stauungen verursacht, 
soll er nicht in enge Seiten- 
straßen abwandern, weil sich 
dort „die Zufahrtsmöglich- 
keiten verschlechtern“. 


„Die alten Kräfte erweisen 
sich als unfähig, der brutalen 
kommunistischen Herausfor- 
derung das überlegene Pro- 
gramm einer neuen Ordnung 
politischer und persönlicher 
Freiheit und Selbstbestim- 
mung, wirtschaftlicher Si- 
cherheit und sozialer Gerech- 
tigkeit entgegenzustellen.“ 


Nein das kann nur die sozi- 
alistische Bewegung, die als 
natürlicher und sittlicher 
Protest der Lohnarbeiter ge- 
gen das kapitalistische Sy- 
stem begann“ und die für 
eben jene Lohnarbeit Ver- 
mögen bildet, Wissen und 
Milieu. Nille sein Milljöh. I 
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Wer eine Wohnung 
mieten will, ohne eine 
Monatsmiete extra 

an einen privaten Makler 
loszuwerden, dem kann 
jetzt geholfen werden — 
jedenfalls in einigen 
Städten der Bundes- 
republik. Dort wurden 
„Kommunale Wohnungs- 
vermittlungen“ ein- 
gerichtet, die nur geringe 
Bearbeitungsgebühren 
fordern. Wound wie das 
funktioniert, beschreibt 
dieser KONKRET-Report 











Eine Wohnung 


in sekunden ? 


ls die Jusos auf den 
RB: hauten, wurde 

den Maklern mulmig. 
„Was für die Nazis die Juden 
waren, sind für die Jusos die 
Makler“, klagte Hans Peter 
Gebhardt, Präsident des 
„Verbandes Deutscher Mak- 
ler“. Sein Kollege vom re- 
nommierten „Ring Deutscher 
Makler“ (RDM) sah ‚gar das 
„Ende der Menschenwürde“ 
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gekommen. Gemeint: der mit 
großer Mehrheit angenom- 
mene Antrag Nummer 296 
des SPD-Parteitages von 
Hannover, in dem die linken 
Südhessen gefordert hatten, 
Westdeutschlands Wohn- 
raumgewerblern künftig Be- 
rufsverbot zu erteilen. 

Der Schlag kam nicht aus 
heiterem Himmel. Kaum hat- 
ten die Stadtväter von Darm- 


stadt und Nürnberg 1971 die 
ersten kommunalen Woh- 
nungsvermittlungen aus der 
Taufe gehoben, da schlug der 
RDM-Vorstand Alarm und 
warnte, hier würden „ledig- 
lich die Startlöcher für den 
Antritt eines langen Mar- 
sches gegen die. soziale 
Marktwirtschaft gegraben“. 
Freilich ohne Erfolg: statt 
den Anfängen zu wehren, 


applaudierte das Volk bun- 
desweit den mieterfreundli- 
chen Experimenten. 

Mehr noch: zwischen Kiel 
und Wolfratshausen taten sich 
Mieter in Bürgerinitiativenzu- 
sammen. Meist von Jusos an- 
geführt, empfahlen sie ihren 
Bürgermeistern die Modelle 
von: Darmstadt und Nürn- 
berg zur Nachahmung. Er- 
gebnis: Mittlerweile gibt es 


Fi 


Wohnungsvermittler Kronawitter (3. v. 1.): Der beste Makler? 


Unabhängig vom Ein- 
kommen und Familien- 
stand kann jeder Bürger 
die Dienste der KWVs in 
Anspruch nehmen. Er 
braucht in den jeweiligen, 
völlig unbürokratischen 
Rathaus-Büros lediglich 
seine Wohnungswünsche zu 
Papier zu bringen und sich 
aus dem Angebot Adressen 
herauszusuchen. Anders als 
die berufsmäßigen Makler 
beschränken sich die 
KWVs auf reine Vermitt- 
lung. Mietverträge muß der 
Mieter selbst mit dem 
Hausbesitzer abschließen. 
Übrigens fährt er dabei oft 





Kommunale Wohnungsvermittlung 


besser. Makler sind natur- 
gemäß an möglichst hohen 
Monatsmieten interessiert, 
weil dies ihre Provision er- 
höht. Will ein Hausbesitzer 
der KWV eine Wohnung 
zur Vermittlung anbieten, 
so reicht ein Telefonanruf. 
Selbstverständlich entstehen 
ihm keine Kosten. 
Kommunale Wohnungs- 
vermittlungen gibt es in 


Essen*, Bochum*, Düssel- 
dorf*, Offenbach**, Würz- 
burg**, Nürnberg*, Stutt- 
gart*, Freiburg*, Mün- 
chen*, Pinneberg**, 
Pfungstadt*, Heidelberg**., 


Geplant sind Wohnungs- 





gen, Oberhausen, 
äzell, 
pfaffethofen, 
Witten, Würzburg, Wupper- 


kommunale  Wohnungsver- 
mittlungen auch in Essen, 
Bochum, Düsseldorf, Offen- 
bach, Würzburg, Stuttgart, 
Freiburg, Pinneberg, Pfrung- 
stadt und München. Zum So- 
zial- bzw. Nulltarif bieten 
diese Städte jenen Service, 
den die Makler nach RDM- 
Auskunft so betreiben „wie 
der Groß- und Einzelhandel 
die Konsumgüterwirtschaft“. 


Der erste Makler-Konkur- 
rent war der Darmstädter 
Jungsozialistt Günther Phi- 
lipp Müller. Bereits im Früh- 
jahr 1970 aktivierte er seine 
politischen Freunde im 
Stadtrat, „das Wohl und In- 
teresse von Tausenden Mie- 
tern höher einzuschätzen als 
die Profite einer Handvoll 
privater Wohnungsmakler“. 

Während die örtliche FDP- 
Fraktion von „Sozialutopie“ 
sprach und in Müllers Vor- 
stoß zu Recht einen „Angriff 
auf das Maklerhonorar“ er- 
kannte, kam von unerwar- 
teter Seite Schützenhilfe. 
Christdemokratische Stadt- 
verordnete setzten mit der 
SPD gegen FDP und NPD die 
Einrichtung der ersten kom- 
munalen Wohnungsvermitt- 
lung durch. 

Seit März 1971 vermakeln 
dort unter den Fittichen 
des CDU-Stadtrats Wilhelm 
Barth (55) ein Sachbearbeiter 
und eine Hilfskraft den Bür- 


vermittlungen in Augsburg, 
Baden-Baden, Berlin, Er- 
langen, 
Hannover, 
Konstanz, 


Fürth, Hamburg, 
Jülich, Köln, 
Langen, Lud- 
wigshafen/Rhein, Memmin- 
Radolf- 
Stolberg,  Unter- 
Wiesbaden, 


tal, Mannheim. Auskünfte 
erteilen die jeweiligen Rat- 
häuser. 


* hier werden ausschließlich frei- 
finanzierte Wohnungen vermittelt, 
** hier liegt das Schwergewicht 
auf öffentlich geförderten Woh- 
nungen. Freifinanzierte Wohnun- 
gen laufen nur nebenher im. An- 
gebot mit. 








gern kostenlos neue Wohn- 
stätten. 600 Suchenden konn- 
te im ersten Jahr geholfen 
werden. 1972 sparten schon 
837 Wohnungswechsler dank 
der KWV die obligatorischen 
Maklergebühren von zwei 
bis drei Monatsmieten. 


30 Mark für 
einen Vertrag 


Freilich: Zuweilen mußten 
die Darmstädter Pioniere ih- 
re Mitbürger erst von jenen 
Vorurteilen befreien, die auch 
RDM-Vizepräsident Bader 
schürt, wenn er angesichts 
der städtischen Konkurrenz 
an „Zwangswirtschaft unse- 
ligen Angedenkens“ erinnert. 
Wilhelm Barth: „Manchmal 
muß die falsche Vorstellung 
bei Bewerbern abgebaut 
werden, daß die Wohnungs- 
vermittlung eine ‚Woh- 
nungszuweisungsstelle‘ sei. 
Wir sind kein dirigistisches 
Wohnungsamt, allenfalls ein 
Stück Daseinsvorsorge.“ 

In Städten wie Offenbach, 
Heidelberg, Essen, Freiburg, 
Bochum und Darmstadt ist 
diese Vorsorge gratis. Ent- 
stehende Kosten werden aus 
dem Stadtsäckel gedeckt. In 
Darmstadt sind das 49000 
Mark, was 0,02 Prozent des 
Gesamthaushaltes entspricht. 
Andere Kommunen bitten 
die Wohnungssuchenden zur 
Kasse. In Nürnberg zahlt 
der Mieter sieben Mark Pro- 
vision pro Zimmer, in Düs- 
seldorf 30 Mark für einen 
abgeschlossenen Mietvertrag. 
Die knausrigen Schwaben im 
Stuttgarter Rathaus verlang- 
ten 80 Prozent einer Mo- 
natsmiete, bevor die SPD- 
Fraktion jetzt gegen die 
Stimmen der CDU die Ge- 
bühr auf ein Drittel senkte. 
Im Maklerdorado München 
trägt der Wohnungssuchende 
mit einer halben Monatsmiete 
die Kosten der kommuna- 
len Wohnungsvermittlung 
mit. 

Zwar sind die KWVs in al- 
len Städten noch Zuschußbe- 
triebe. Immerhin schrumpfte 
in Nürnberg das Defizit pro 
vermittelter Wohnung von 
anfangs 200 Mark im Jahr 
1971 auf derzeit 40 Mark. So 
hat die kommunale Praxis 
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das Maklerargument wider- 
legt, wonach „nicht einmal 
bei einer Provision von zwei 
Monatsmieten kostendeckend 


gearbeitet werden kann“ 
(RDM-Vize Bader). 
Vom preisbrecherischen 


Treiben der Kommunen pro- 
fitieren mitunter auch die 
Makler-Kunden. So verbucht 
es Gotthart Pruss, Leiter der 
Nürnberger KWV, als Erfolg 
seines Amtes, daß ein örtli- 
cher Makler seine Courtage 
«von drei auf eine Monats- 
miete ermäßigte. 

Verwaltungsfachmann G. 
Pruss räumt ein, daß er dem 
Projekt äußerst skeptisch ge- 
genüberstand: „Mir war klar, 
daß wir auf die Vermieter an- 
gewiesen sind. Aber woher 
sollten die kommen? Wir be- 
trieben und betreiben bis 
heute ja noch keine Wer- 
bung.“ 

Ähnlich wie die meisten 
anderen Städte begnügte sich 
auch Nürnberg mit einem 
informations - Rundschreiben 
an die Hausbesitzer, das aus 
Portoersparnisgründen dem 
‚ährlichen Grundsteuerbe- 
scheid beigelegt wurde. 

Dennoch fanden sich viele 
Hausbesitzer zur Koopera- 
tion bereit — ungeachtet der 
Unkenrufe ihres „Zentral- 
verbandes der Deutschen 
Haus- und Grundeigentü- 
mer“, der bereits „eine Mel- 
depflicht für leere Wohnun- 
gen“ kommen sah. Gotthart 
Pruss: „Viele private Haus- 
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besitzer sind empört über die 
hohen Maklerprovisionen, die 
oft nur mit zwei Telefonaten 
verdient werden.“ 


Kreszentia Guggenberger 
zum Beispiel bietet seit der 
Existenz der Nürnberger 
KWV ihre 18 Wohnungen 
ausschließlich der Stadt zur 
Vermittlung an. Sie hat „nur 
beste Erfahrungen“ gemacht. 
Frau Guggenberger: „Wir 
hatten zuvor so viel Ärger 
mit den Maklern. Von zwei 
Familien, die uns vom Mak- 
ler geschickt worden waren 
und die wir abgewiesen hat- 
ten, hat der Makler dennoch 
eine Provision genommen. 
Da war bei meinem Mann 
der Ofen aus. Das tut einem 
ja leid, wenn die Leute so 
geschröpft werden.“ 

Auch Georg Stiller, Lan- 
desvorsitzender des „Bayeri- 
schen Haus- und Grundbe- 
sitzervereins“, scherte aus der 
Standesfront aus: „Ich will 
doch mit meinen Mietern in 
guter Partnerschaft leben. Da 
möchte ich das Verhältnis 
nicht unnötig durch die ho- 
hen Maklerkosten belasten.“ 


35 000 Unterschriften 
und 240 000 Mark 


So lobenswert die Bemü- 
hungen sind, mit denen im- 
mer mehr Städte ihren Bür- 
gern an Maklerbüros vorbei 
den Weg zum schöneren Um- 
zug weisen, so zaghaft, be- 
scheiden und dilettantisch 


sind ihre Versuche, den un- 
gewohnten Dienst am Bürger 
ins rechte Licht zu rücken. 
Daß auch die beste Einrich- 
tung ohne entsprechende Pu- 
blizität nicht optimal genutzt 
werden kann, erkannte erst- 
mals Münchens SPD-Ober- 
bürgermeister Georg Krona- 
witter. 

Im Unterschied zu seinen 
Amtskollegen in den übrigen 
Städten wurde Kronawitter 
nicht von Jusos oder Bürger- 
initiativen zur kommunalen 
Wohnungsvermittlung ge- 
drängt. Vielmehr war es der 
Kandidat Kronawitter selbst, 
der 1972 dieses Thema in den 
Mittelpunkt seines Wahl- 
kampfes stellte und da- 
für in zwei Wochen 35 000 
Unterschriften sammelte. 
Nach seiner Wahl zum Ober- 
bürgermeister machte er sich 
mit gleicher Vehemenz dar- 
an, sein Wahlversprechen 
einzulösen. Der neue OB 
überzeugte den Stadtrat, daß 
hier nicht gekleckert, sondern 
geklotzt werden muß. 

Für 240000 Mark beauf- 
tragte die Münchner Rat- 
hausmannschaft eine hart- 
gesottene Public-Relations- 
Agentur, den Münchnern mit 
professionellen Werbemetho- 
den die frohe Botschaft zu 
verkünden. „Wir wollen kei- 
ne Sozialhilfe, sondern den 
Maklern auf dem freien 
Wohnungsmarkt eine echte 
Konkurrenz machen“, wider- 
sprach Kronawitter („Ich bin 
Deutschlands bester Makler“). 

Auf die Dauer aber mag 
er die Makler nicht mal als 
Konkurrenz dulden. Krona- 
witter: „Es ist einfach uner- 
träglich, daß Hunderttausen- 
de von Mietern von einigen 
Maklern rigoros ausgenutzt 
werden. Unser langfristiges 
Ziel ist es, auf dem Gebiet 
der Wohnraumvermittlung 
eine Monopolstellung zu be- 
kommen. Der Staat sollte die 
Initiative dort den Privaten 
überlassen, wo sie bessere 
Voraussetzungen mitbringen 
als der Staat. Doch die öf- 
fentliche Hand muß Auf- 
gabengebiete dort ergreifen, 
wo sie sinnvoller bei ihr auf- 
gehoben sind.“ 

Wenig sinnvoll schien es 
den Münchnern, die städti- 





sche Wohnungsvermittlung 
von Hand zu betreiben, wie 
es die anderen Kommunen 
tun. Darum mieteten die 
Bayern einen drei Meter lan- 
gen IBM-Computer, der seit 
April in sechs Sekunden je- 
dem Interessenten sämtliche 
Wohnungsangebote samt de- 
taillierter Beschreibung aus- 
spuckt. „Herr Valentin“, wie 
die Sachbearbeiter das Mon- 
strum aus Rotblech nennen, 
vermag 2,5 Millionen Daten 
zu speichern, kann in einer 
Minute bis zu 250 Mieter- 
wünsche bearbeiten und hilft 
den Münchnern auch beim 
Wohnungstausch. 


Ob mit oder ohne Compu- 
ter: „Die Welle der kommu- 
nalen Wohnungsvermittlun- 
gen hält unvermindert an“, 
konstatiert Dr. Dieter Haak 
aus dem Bonner Städtebau- 
ministerium. Bis Ende ’73 
werden weitere 25 Städte ein 
KWV einrichten. 


Hamburg—Frankfurt 


in Sekunden 


Die Pioniere indes denken 
befeits weiter. Der kommu- 
nalpolitisch interessierte Re- 
dakteur Heinz Günther — er 
initiierte in Nürnberg 1971 
Deutschlands dritte KWV 
und gilt heute als einer 
der besten Kenner der Ma- 


terie — wirbt derzeit für sei 


ne Version einer zentralen 
deutschen Wohnungsvermitt- 
lung. „Stellen Sie sich vor“, 
schwärmt Günther seine Zu- 
kunftsmusik, „wenn erst ein- 
mal allerorten städtische 
Computer den Wohnungs- 
markt transparent gemacht 
haben, dann braucht man 
nur noch einen Zentralcom- 
puter in Frankfurt oder 
sonstwo, mit dessen Hilfe 
jeder, der innerhalb Deutsch- 
lands umziehen will, in Se- 
kundenschnelle an seinem 
alten Wohnort erfährt, wel- 
che Wohnungen ihm in sei- 
ner neuen Heimatstadt zur 
Verfügung stehen.“ 


„Und wenn erst mal Euro- 
pa weiter zusammengeschlos- 
sen ist“, sinniert Günther 
weiter, „dann macht man 
halt das Ganze auf euro- 
päischer Basis.“ 3 
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Eın Fest 
für’s Volk 


In München fanden sich vor zwei Monaten 
elffreie Gruppen und Einzelakteure zur 
Volkstheater-Front zusammen. Vom ersten 
öffentlichen Auftritt berichtet Roman Ritter 








Theater die „Roten Rüben“ in München: Abtreibung verweigert, ein Mädchen springt verzweifelt in den Olympiasee 


m letzten Samstag im 

Juni wurden im Münch- 

ner Nationaltheater eini- 
gen hundert Kulturbürgern 
die festlichen Klänge von 
Smetanas „Verkaufte Braut“ 
verkauft. Wer seinen lieben 
Kleinen nachmittags ein paar 
besonders schöne wirklich- 
keitsferne Stunden bieten 
wollte, konnte ihnen auch im 
Puppentheater vorführen 
lassen, wie die Prinzessin 
den sprechenden Frosch aus 
dem Schloßbrunnen an die 
Wand donnert oder der 
Knüppel aus dem Märchen- 
sack springt. Ein festlich 





gestimmtes Publikum hatte 
auch die Möglichkeit, einen 
Kammermusikabend im 
Schleißheimer Schloß zu gou- 
tieren. Eben das Übliche im 
Kulturbetrieb hierzulande: 
Kultur unter Ausschluß der 
Mehrheit, die sie bezahlt und 
um ihr Recht auf Selbstver- 
wirklichung betrogen wird. 
Kultur auch als besonders 
sublime Form der Verfüh- 
rung Minderjähriger. 

Aber an diesem Tag gab es 
auch eine Alternative Es 
fand ein wirkliches Fest fürs 
Volk statt, veranstaltet als 
erster öffentlicher Auftritt 
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von der „Münchner Volks- 
theater-Kooperative“ (VoKo). 
Der Frosch, der dort herum- 
hüpfte, wurde nicht an die 
Wand gedonnert. Es war ein 
kleiner Junge, der die fest- 
liche Möglichkeit, aus großen 
Töpfen mit Farbe zu pant- 
schen, ausgenutzt hatte, um 
sich über und über grün an- 
zumalen. Es gab aber auch 
blaue, gelbe und rote Farbe, 
mit der sich eine Menge Kin- 
der je nach Geschmack und 
kindlichem Bedürfnis verzie- 
ren konnten, viele sicher zum 
ersten Male so ausgiebig („Dös 
wasch i oba erst dahoam wie- 
da ob“). 


Die Mitglieder der Thea- 
terkollektive „Transparent“ 
und „Oppodeldok“ sangen 
und spielten mit den Kin- 
dern, veranstalteten impro- 
visierte Rollenspiele und Mal- 
aktionen. Das Bild war bunt, 
auch als Hörbild. Es gab 
Rock, Songs und Lieder mit 
und ohne Rückkopplung. Den 
Rock vom „Moöntags-Thea- 
ter München“, das auch schon 
Beat-Kabarett und Jugend- 
sendungen im Fernsehen 
produziert hat. Die Lieder 
und Songs vom  Lieder- 
macher EKKES und der 
„Münchner Songgruppe“ 
(„Das Bayernland ist wun- 
derschön / Viel Berge gibt es 
da und Seen / Doch Strand 


und Ufer sind — 'zefix — / 
Fast überall Privatbe- 
Ssu2.,.°). 


Es gab auch politisches 
Kabarett. „Die Bonzenbren- 
ner“, das Laienkabarett des 
Kreisjugendringes München- 
Stadt, brannte natürlich den 
Bonzen eins drauf und feu- 
erte die Lehrlinge an. Es gab 
auch einen großen schwarzen 
Hund, der eine Kabarett- 
szene der „Hammersänger“ 
mit Furor verbellte. Die 
spontan geäußerte Vermu- 
tung, es handle sich um ein 
von der CSU für Störaktio- 
nen gedungenes Tier, erwies 
sich als voreilig: Kurze Zeit 
später näherte sich die anti- 
autoritäre Kreatur schamlos, 
aber nicht ohne Erfolg einer 
Dackelhündin — die Stim- 
mung war einfach bei allen 
gut. 
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Auch diese Darbietung 
fand großen Anklang bei ei- 
nem Publikum, unter dem 
samstäglich weiße _Perlon- 
hemden mit Krawatte eben- 
so zu finden waren wie „Fuck 
for peace“-Parkas, nackte 
Oberkörper und hennarote 
Haare ebenso wie Trachten- 
janker; es gab eine Oma mit 
Sonnenschirm, neugierige 
Touristen und überraschte 
einheimische Spaziergänger. 


Gegen Abend kam es sogar 
noch zu einer dramatischen 
Zuspitzung: Ein dünnes, ar- 
mes und verzweifeltes Mäd- 
chen sprang in selbstmörde- 
rischer Absicht in den Olym- 


Malaktion 
der Kinder. 
Statt Ver- 
führung 
Minderjähri- 
ger durch 
bunte Mär- 
chenbilder 
Farbe zum 
Malen: „Dös 
wasch i oba 
erst dahoam 
wieder ob“ 


Fotos: Ohlbaum 


piasee, weil ein ebenfalls an- 
wesender feister Frauenarzt 
ihre Schwangerschaft nicht 
unterbrechen wollte, nicht 
einmal, nachdem sie ihn not- 
gedrungen drübergelassen 
hatte. Das Mädchen konnte 
aber schwimmen, stieg wie- 
der aus dem Wasser und 
sang dann noch den agitati- 
ven Schlußsong des Stücks 
„Frauenpower“ mit. Die 
„Straßen- und Cafe-Revue“ 





wurde von den weiblichen 
Mitgliedern der Lebens- und 
Schauspielergemeinschaft 
„note Rüben“ selbst produ- 
ziert und uraufgeführt. Sie 
spielten gegen den $218 und 
die Unterprivilegierung der 
Frau mit sehr viel women- 
liberation-Courage (ein biß- 
chen mehr politisch-gesell- 
schaftliche Vermittlung 
möcht’s vielleicht in Zukunft 
noch sein?) und sehr interes- 
santen theatralischen Mit- 
teln an: Zu Musikstücken 
und Dialogen aus dem Laut- 
sprecher stellten die weißge- 
schminkten Mädchen mit ex- 
pressiven Pantomimen Sze- 


nen nach — wie die zwischen 
dem Dracula-Gynäkologen 
und dem armen Mädchen. 

Es waren alle Gruppen gut, 
weil alle kooperativ mitge- 
macht haben und weil es ein 
Fest fürs Volk war. Dies in 
mehrfacher Hinsicht: Es fand 
zu einer Zeit statt, in der 
auch Werktätige Zeit und 
Lust haben, sich zu unterhal- 
ten, nämlich an einem Sams- 
tagnachmittag von 14 bis 20 




























Uhr. Es fand an einem Ort 
statt, der prinzipiell allen zu- 
gänglich ist, nämlich. im 
Theatron innerhalb des 
Olympiaparks. Wenn dieser 
mit großem finanziellen Auf- 
wand gebaute und dem anti- 3 
ken Kommunikationszen- 
trum des . Amphitheaters 
nachgebildete Spielplatz in- 
nerhalb der olympischen Hü- 
gel, Zeltdächer und Wasser- 
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spiele nicht eine bloße idyl- 
lische Fassade bleiben soll, 
dann nur, wenn er zukünftig 
für Veranstaltungen dieser 
und ähnlicher Art genutzt 
wird. 


Bisher stand das Theatron 
meist leer. Es war ein Volks- 
fest auch deshalb, weil die 
VoKo-Gruppen mit ihren 
Präsentationen eingingen 
auf ein an diesem Ort diffu- 
ses, fluktuierendes und nicht 
vorinformiertes Publikum. 
Das Theatron war fast den 
ganzen Nachmittag gut be- 
setzt, und durch die Fluktua- 
tion war es möglich, daß Tau- 


sende ihren Spaß haben 
konnten. Einen Spaß aller- 
dings, der mit Aufklärung 
gekoppelt war, der nicht über 
die Leute, sondern für und 
im Interesse der Leute ge- 
macht wurde. 


Auf dieser Basis fanden 
sich in München seit Mai 
dieses Jahres elf freie Grup- 
pen bzw. Einzelakteure zur 
Volkstheater-Front zusam- 
men. Außer den genannten 
Kollektiven gehören noch 
dazu: der „Münchner Sa- 
tife)rschutzverein“ („Lä- 
cherlichkeit tötet. Und darum 


Theater mit und für 
Kinder: Der Stadt 
müssen Gebühren 
bezahlt werden, doch 
für die Staatstheater 
gibt's 20 Millionen Mark 
Steuergeider 


prangern wir mit den Mit- 
teln der Satire die sozialen 
und politischen Mißstände in 
unserer Gesellschaft an“); die 
Gruppe „Sparifankal“ („Wir 
machen Rübelmusik. Rübel- 
musik ist Gruppenmusik. 
Alle rübeln miteinander. Wir 
wohnen, leben, lieben und 
arbeiten zusammen“) und 
das „Theater K“. Es gastier- 
te mit Uwe Timms Lehrlings- 
stück „Die Steppensau“ auf 
dem „Jungen Forum“ der 
diesjährigen Ruhrfestspiele, 
wo auch die „Roten Rüben“ 
und die „Hammersänger“ 
auftraten. 


EEE 


Es ist ein Signal für den 
verschärften Klassenkampf 
— nennen wir’s doch’ beim 
richtigen Wort — auch im 
Kultursektor, daß solche 
Volkstheater - Kooperativen 
bisher in Berlin und Mün- 
chen zustande kamen und 
sich zweifellos auch noch an- 
dernorts bilden werden. Die 
in der Münchner VoKo zu- 
sammengeschlossenen Ak- 
teure — Laien und Profis — 
haben durchweg Erfahrun- 
gen in der Kinder- und Ju- 
gendarbeit gemacht, sind in 
Schulen, Freizeitheimen, auf 
der Straße und bei fortschritt- 
lichen politischen Organisa- 
tionen aufgetreten. 

Wolfgang Anraths, Leiter 
des „Theater K“ und Initia- 
tor der Münchner VoKo: „Es 
ist für uns nötig, Texte und 
Programme auch kollektiv 
mit dem Publikum und uns 
nahestehenden Autoren zu 
entwickeln. Wichtig ist auch 
die Koordination zwischen 
den Mitgliedern, die inhalt- 
liche, formale und organisa- 
torische Diskussion. Dies 
sollte dazu führen, daß ge- 
meinsame Programme und 
Auftritte, Austausch von 
Spielern und Produktions- 
mitteln, gemeinsame Wer- 
bung usw. praktiziert wer- 
den. Gemeinsame Pro- 
gramme unterschiedlicher 
Themenstellung und Rich- 
tung sollten untereinander 
abgestimmt werden.“ Für 
das Volksfest im Olympia- 
park haben die Mitglieder 
der VoKo nicht nur gemein- 
sam geworben und gespielt, 
sie müssen auch gemeinsam 
dafür bezahlen. 


Das Nationaltheater wird 
jährlich für die „Verkaufte 
Braut“ und ähnliche Kultur- 
güter mit rund 20 Millionen 
aus den Steuergeldern der 
Bevölkerung subventioniert. 
Die VoKo mußte dafür, daß 
sie einen Nachmittag lang 
kostenlos die Münchner Be- 
völkerung unterhielt, 250 
Mark bezahlen — als Gebühr 
für die Benutzung des Thea- 
trons. Ein Antrag auf finan- 
zielle Unterstützung aus dem 
Kulturetat der Stadt wird 
gestellt. Stadtrat, wir kom- 
men! [I 
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En 


Die neue Mach 





Günter 
Herburger 
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t ist mit Altertümern getarnt, das macht Wien elegisch, zu einer Theaterkulisse 
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eit einiger Zeit in Mün- 
S chen wohnend, konnte 
ich mich mit Österreich 
mühelos über die Medien be- 
kanntmachen lassen. Als 
Dauerhörer von Ö 3, einem 
schnellen Sender mit meist 
guter Musik, der in der Bun- 
desrepublik leider keinerlei 
Konkurrenz findet, ließen 
mich zuerst die Dialektschla- 
ger von Marianne Mendt auf- 
horchen. Endlich hatte es je- 
mand verstanden, die unge- 
fügige deutsche Sprache zu 
unterlaufen und sie fast ge- 
nau so selbstverständlich, wie 
es das Englische versteht, für 
Unterhaltungsmusik zum 
Gleiten zu bringen. Andere 
Interpreten schlossen sich an, 
dagegen ist im Bayerischen 
oder Schwäbischen mit Kom- 
ponisten und Textern noch 
kaum ähnliches erfolgt: 
Besser noch machten mich 
geschwinde Interviews im 
Ö 3 hellhörig, so eines mit 
einem hauptamtlichen Pum- 
penvorsteher, der umständ- 
lich advokatisch ernsthaft 
über seine Arbeit sprach, 
oder eine Unterhaltung mit 





dem amerikanischen Sänger 
Tiny Tim, der eine Groß- 
mutter in Wien besucht ha- 
ben will, ein wenig Deutsch 
sprach, nicht mit piepsiger 
Kopfstimme wie er als Sän- 
ger . auftritt, sondern in 
schauerlichem Baß. Ich war 
völlig konsterniert. 


Elefanten torkein 
im Rausch 





Auch hörte ich eine Repor- 
tage aus dem Krüger-Natio- 
nalpark, in dem jedes Früh- 
jahr Elefanten eine bestimm- 
te Sorte Baumfrüchte abwei- 
den und, nachdem sie 200 
Liter Wasser getrunken hät- 
ten, betrunken würden. Die 
Früchte gären im Magen, Al- 
kohol bildet sich, die Elefan- 
ten schwanken, torkeln 
durch die Büsche. Manche be- 
kommen einen derart schwe- 
ren Kater, daß sie nie mehr 
die Früchte essen, ängstlich 
die Bäume meiden. Andere 
werden süchtig, wollen im- 
mer wieder den wunderba- 
ren Rausch genießen und be- 
ginnen, sobald es nichts mehr 
zu ernten gibt, auf. Touri- 
stenautos loszugehen, um sie 
zu zertrampeln. Die sucht- 
kranken. Elefanten müssen 
abgeschossen werden. 


Dieses Österreich, das so 
leichtfertig zu schildern ver- 
steht, ist ein glückliches 
Land, dachte ich. Musik und 
Gespräche im dritten öster- 
reichischen Sender hatten 
mich neugierig gemacht. 


Noch direkter, wenngleich 
auch nur mittelbar, wurde 
ich von jenseits der Alpen- 
kette durch das Fernsehen, 
das in München zu empfan- 
gen ist, auf das Land Öster- 
reich eingestimmt. Ich sah 
Sendungen, die nie und nim- 
mer in der ARD hätten pro- 
duziert werden können. Zum 
Beispiel sang in einer „Wie- 
ner Dialekt-Show“, während 
die Kamera geruhsam Fahr- 
ten über den winterlich 
großzügigen Wiener Zentral- 
friedhof absolvierte und To- 
tengräber in Nahaufnahmen 
mit Preßluftmeißeln gefrore- 
ne Erde aufbrachen, ein Sän- 
ger ein mißlaunig halblautes 





Lied, das „Glaubst, i bin 
bleed, daß i riach, wie du 
stinkst?“ heißt. 


Oder in einer Semidoku- 
mentation wurde das phan- 
tastisch zerfallene Schloß 
gezeigt, in dem der Dichter 
Konrad Bayer mit Freunden 
gewohnt hatte. Zahnlücken 
brachen auf, Strohbüschel 
fingen zu tanzen an, trocken 
erklärte die ehemalige Freun- 
din des Dichters, wie Bayer 
nach einigen früheren Vor- 
versuchen, mit dem Kopf in 
der . Gasbackröhre ruhend, 
seinen Selbstmordtod gefun- 
den hatte. Er hätte Hirnbren- 
nen gehabt, behauptete sie. 
Ich schlug im Lexikon nach, 
fand das Wort nicht, ent- 
schied mich für irgendeine 
Kopfkrankheit. Erst später 
zerrann der Hintersinn zu 
Schmäh, zu Unsinn. 


So selbstverständlich stel- 
len sich die Österreicher 
selbst dar, lobten wir dies- 
seits der Grenze und probten 
die Entdeckung, indem wir 
hintereinander „Zeit im 
Bild“ des ÖRF, dann „Heute“ 
des ZDF und „die Tages- 
schau“ der ARD einschalteten. 

„Zeit"im Bild“ “meine ich, 
bringt Nachrichten schneller, 
entspannt durch die Dialekt- 
färbung der Sprache, schlägt 
keinen so gelackt offiziellen 
Wichtigtuerton an wie im 
Ersten Deutschen Fernsehen, 
in dem jeder Minister zu 
einem olympisch rechthaberi- 
schen Goethe wird, jedes 
dünne neue Automodell zu 
einer Marktpanzerwaffe. 


Poetische Scherben — 
raunzende Grausamkeit 


Auch grub sich die Sen- 
dung „Wünsch dir was“ hart- 
näckig ihren Weg durch die 
verrottete Unterhaltungs- 
branche, wurden Gewerk- 
schaftler auf dem Parteitag 
der SPÖ in Klagenfurt ge- 
zeigt, wie sie von der wün- 
schenswerten sozialistischen 
Gesellschaft sprachen. Derer- 
lei haben wir von unserer 
hundertjährigen sozialdemo- 
kratischen Partei schon lan- 
ge nicht mehr. gehört. Die 
österreichische Stahlindustrie 
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soll verstaatlicht werden, zu 
70 Prozent ist es bereits die 
Grundstoffindustrie. Wo, 
frage ich, gibt es in unserem 
klobigen Land nur Anzeichen 
von offiziössem Wortmut da- 
für? 

Am meisten hat mich die 
Debatte über die halbierte 
Versteuerung, doch zugleich 
kräftige Anhebung der Ge- 
hälter österreichischer Volks- 
vertreter beeindruckt. Trau- 
rig offen wurden im Fern- 
sehen Zahlentabellen gezeigt, 
verkündete ein Sprecher, daß 
Politiker zwar Ideale reprä- 
sentieren sollten, jedoch nur 
ein verschleiertes Schaubild 
böten, sobald es wiederum 
um Geld ginge. Desgleichen 
liest man bei uns nur als 
kleine Meldung in den rich- 
tigen Zeitungen, wenn Bun- 
destag oder Länderparlamen- 
te sich selbst erneut Bezüge 
gewähren wegen der Teue- 
rung, dem. Ausgleich, . der 
notwendigen Symmetrie, die 
dummen alten flachen Lügen 
versagen nie. 


Die poetischen Scherben, 
die raunzende Grausamkeit, 
das vielfach gebrochene und 
winklig "wiedererstandene 
Selbstbewußtsein wird von 
der Perfektion grüner Land- 
schaft überdeckt, die :unge- 
stört -ausbeutbar zu ‘sein 
scheint, Das.Leben von der 
Substanz . spiegelt sich im 
Fremdenverkehr wider, der 
nur funktionieren kann, wenn 
Anpässung in Selbstbestäti- 
gung. mündet, der schöne 
Schein sich ständig wieder- 
holen läßt. 


Es bietet sich das ganze 
Land dar, lädt ein, läßt ge- 
spritzte Reben funkeln, ver- 


- vielfältigt sich über den ge- 


schwungenen Wäldern, in 
der die ehrwürdige Papier- 
industrie nistet, die inzwi- 
schen auch klagt, da Über- 
produktion sie plagt, verteilt 
der Staat, also die Regie- 
rungspartei, Pfründe in Lese- 
buchmanier. Titelsucht und 
-phantasie knarren wie Wet- 
terhähne auf den restaurier- 
ten Burgen und Schlößchen. 
"Es fiel auf, als wir durch 
Kärnten’ nach Wien fuhren, 
sehon ‘° wieder mißtrauisch 
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durch schlechtes Gewissen, 
das wir als Dichter gern be- 
kommen, wenn wir Geschen- 
ke erhalten, so sehr sind wir 
mit schlechten Bedingungen 
vertraut, daß die genau im 
richtigen Maße plattrigen 
Dörfer gezielt Volkstümlich- 
keit herstellen. Zur möglichst 
permanenten Feriensaison 
wird mit Transparenten ge- 
worben, die Harmonikaspie- 
ler einladen, Schachspieler, 
Catcher, Töpfer, Hutmacher, 
auch, wie wir erlebt hatten, 
Dichter und, was mich ent- 
waffnete, Physiker. 


Es ist ganz klar, auf eine 
naive Weise soll auf grünen 
Fleckchen Jlistig profitabel 
doch bescheiden Harmonie 
erzeugt werden, die bestimmt 
außerhalb des Landes in 
Massenzivilisationen, Dikta- 
turen,  Kolonialkriegen und 
Unterdrückungsmaschinerien 
nicht : besteht. ‘Wir fuhren 
weiter und freuten uns auf 
Wien, das wir nicht kannten. 


Dazu fällt mir sofort Ber- 
lin ein, auch ehemals eine 
Hauptstadt, die nicht nach 
Westen blickte, sondern im- 


’mer Zuzug Aus dem’ Osten’ 


bekam, der- sich jetzt selbst” 
repräsentiert. 


Wegweiser nach 
Prag und Budapest 


Noch wohnen mehr als 
zwei Millionen Menschen in 
Wien, aber sie sind über- 
altert. Noch herrscht Glanz 
um Bauten und Denkmäler, 
doch sie-sind morsch. Die 
vormals prunkvolle Haube 
eines Imperiums, unterfüt- 
tert von fronenden Völker- 
schaften, muffelt und ächzt. 
Keine brutalen Neubauschnei- 
sen spalten die Sonntagsin- 
sel der Innenstadt, wie wir 
es von München, Frankfurt, 
Düsseldorf, Berlin her ge- 
wohnt sind. Häßlichkeit, die 
neue Macht symbolisiert, ist 
sicher vorhanden, kann sich 
aber mit Altertümern tarnen. 
Das macht Wien. elegisch, zu 
einer Theaterkulisse. 


"Am meisten haben mich, 
als wir (die feudalistische 
Tropfsteinhöhle der Karls- 


‚uns haben. 


kirche besichtigt hatten, die 
Wegweiser nach Prag und 
Budapest interessiert. Dort- 
hin sind es mit dem Auto 
nur’ drei Stunden, dort set- 
zen sich Widersprüche direkt 
um, dort geschieht etwas 
unaufhaltsam, dort ist Exo- 
tik nicht nur ein Kleid, son- 
dern anderer, bestimmbarer 
Ausdruck unserer Zeit. 


Nur am Mexikoplatz, wo 
die kleinen Schaufenster 
vollgepackt sind mit Acryl- 
pullovern und Perlonhem- 
den, in deren engem Sitz 
man vor Angst oder Freude 
bei der kleinsten Bewegung 
sofort schwitzt, und wo be- 
sonders Gäste aus dem Osten, 
die Geld gespart haben, den 
bunten westlich kurzfristigen 
Schund kaufen, dort fanden 
wir unmittelbar Leben wie- 
der, es mag ein Mißverständ- 
nis sein, aber es löste unsere 
Widerstände. Keine Flucht 
war mehr möglich in eine 
bröselnde Idylle, wir mußten 
uns für die entscheiden, de- 
nen Konsum noch fremd ist. 
Das möchten wir, ihn ständig 
als Motor gräßlichen Kapital- 
interesses erlebend,.auch für 


en 


-Ein jünger Wiener erzählte 
die Anekdote, wie es wohl 
wäre, wenn jeder hundert- 
ste Chinese sich in einem 
Vogelbauer je einen Öster- 
reicher hielte, die Verhältnis- 
zahlen würden stimmen. Er 
gab zu bedenken, ob Möch- 
tegerngruppen wie philhar- 
monisches Orchester, . Lipiz- 
zaner, Parlamentarier, Burg- 
schauspieler usw. aufgeteilt 
werden sollten. Er fand 
Spaß daran, wir mußten uns 
die Ohren zuhalten. 


Nachts, bevor wir abfuh- 
ren, sahen wir auf dem phan- 
tastischen Schrottplatz von 
Josef Metzker an der Tri- 
ester Straße im Freien von 
Scheinwerfern bestrahlt die 
„Rozznjogd“ von. Peter Tur- 
rini, kein Theaterstück mehr, 
sondern Beispiel der Wirk- 
lichkeit, leidenschaftlich her- 
gestellt in einem überschau- 
baren Ablauf ohne Kunst- 
stücke, ohne Artistik,’ was 
auf einer Bühne nur mühsam 
nachgestellt werden könnte, 





Das Publikum war gemischt, 
kaum bildungsbeflissen, eher 
gemeinschaftlich müßig. 


Verkürzt stellte sich, wie 
wir es schon unterwegs ge- 
ahnt hatten, das eigene Land 
im fremden dar, in dem fast 
dieselbe Sprache gesprochen 
wird, mag auch Pepi auf 
Österreichisch Perücke hei- 
ßen. Wer trug sie, als das 
Wort entstand? Nur Piepsen, 
klein gewachsene Leute, gar 
Homosexuelle, die man 
zwergisch sehen wollte? 





Nackt durch 
den Schrott 


Perücken wurden herun- 
tergerissen, Zahnersatzteile 
heraus, falsche Wimpern und 
Lippentusche blätterten ab. 
Arbeiter und Arbeiterin, die 
vorher noch theatralisch an- 
gegeben hatten in Kinoma- 
nier als Vorbild, wie sie es 
hatten lernen müssen aus 
Mangel, fanden, als sie auch 
ihre Taschen filzten, zu den 
einzelnen Gegenständen wie 
Schminkzeug, Geld, Porno- 
heftchen, Prospekten für Fort- 
bildungskurse._. und .ihren 
Kleidern kurze, _bissige_ Ge- 
schichten erzählten, nichts 
mehr, was zum Weiterleben 
gelohnt hätte. Nackt tasteten 
sie sich im Scheinwerferlicht 
durch den Schrott, wurden 
dann, bloß in ihrem buckli- 
gen Auto liegend, von einem 
Kran aus dem Blickfeld ge- 
schwenkt, nur noch Material, 
das ausgenützt worden war. 





Die Lehre war beispielhaft 


klar. Der Überbau an Ver- 


waltung und Historie stellt’ 
weder Maß noch Bedeutung 
her, nur häßliche  Vergeu- 
dung. Urteile :können sich 
nur noch in der Notwendig- 
keit für. Solidarität zurecht- 
finden. Die Bedingungen sind 
für. die. Mehrheit, von. dem 
raffgierigen Plunder entklei-. 
det, unmenschlich geworden, 
so: daß Glück, also Zukunft, > 
nieht‘ mehr stattfinden : ‚kann. 

— genau So wie in unserem: 


Land. Als; wir.am nächsten 1 


Tag 'aufwachten, ‚waren 
gar »icht ‚woanders gewese 
nur in einer änderen Land- 
schaft, BE 


Urlaubszeit- 
Charterzeit. 
UwerFrieselhat 
die Kataloge von 


Scharnow, Airtours, Transeuropa, Touropa, Twen Tours und Dr. Tigges studiert 
und ausgewertet. Sein Bericht enthüllt, mit welchen Tricks die Urlauber in die 


zeitverkaufs, mit der 

größten Zahl ganzjährig 
beschäftigter “ Freizeitexper- 
ten, ist der von Reisegesell- 
schaften und Reisebüros or- 
ganisierte „Massentouris- 
mus“, und hier wiederum 
stellt der Luft-, besser, der 
Jet-Tourismus die aggressiv- 
ste Streitmacht. Der Markt 
ist lukrativ, der Kampf um 
die Anteile rücksichtslos. Ge- 
legentlich übernehmen sich 
die‘ Urlaub-Macher. Ganze 
Luftflotten schießen aus den 


D: reinste Form des Frei- 


Abschreibungs - Reservoiren 
der Anteileigner und fallen 
nicht allzu lange Zeit darauf 
bankrott vom Charterhim- 
mel. Man liest von kurio- 
sen Bruchlandungen. Die 
knappen Kalkulationen ge- 
hen auf Kosten der Wartung 
und des Personals, das in der 
Hauptsaison samt den Ma- 
schinen hoffnungslos überla- 
stet wird. 


Zwar läßt sich mittels 
Flugkilometer-Passagier-Re- 
lationen nachweisen, daß 
zum Urlaubmachen das 


Charterflugzeug selbst unter 
diesen Umständen immer 
noch weniger gefährlich ist 
als das eigene Auto. Aber of- 
fenbar hat das Publikum auf 
die verschiedenen Charter- 
flieger-Schwierigkeiten re- 
agiert, so daß die Texter der 
’73er Kataloge auch reagie- 
ren mußten: „Scharnow-Gä- 
ste fliegen auch in Zukunft 
überwiegend mit. Condor, 
Tochter der Lufthansa“, ver- 
sichert „Ein ehrlicher Kata- 
log“. Die Ehrlichkeit steht 
als Balkenüberschrift auffäl- 


Luft gejagt werden 


lig auf der Umschlagseite. 
„Zugleich Maßstab für die 
Zuverlässigkeit anderer 
Fluggesellschaften, die wir 
unter Vertrag haben“, fährt 
Scharnow fort, und das sind 
Bavaria, Spantax, Modernair, 
German Air, Aviaco. Condor 
färbt sozusagen ab, auch bei 
den anderen. „Wenn Sie heu- 
te als Touropa-Gast in eine 
Maschine steigen, dann gibt 
Ihnen das Zeichen am Leit- 
werk ein gutes, ein sicheres 
Gefühl, Denn da steht Con- 
dor oder Bavaria — oder der 
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Name einer anderen renom- 
mierten, verläßlichen, abso- 
lut vertrauenswürdigen 
Fluggesellschaft (..) Wir 
machen keine Konzessionen, 
keine Abstriche. Um keinen 
Preis.“ Trotz solcher Versi- 
cherungen der Charter-Reise- 
gesellschaften leistet sich 
International Airtours 
durchaus den Hinweis: „Statt 
mit Chartermaschinen _ flie- 
gen Sie mit den besten Li- 
nienfluggesellschaften der 
Welt. Nach Ihrer Wahl.“ 


Die Wahl hat, wer Geld 
hat: IT-Preise kann nicht je- 
dermann bezahlen. Den Ur- 
laubsartikel Sicherheit kauft 
man mit Geld, wie alles an- 
dere auch. 

Die höheren Kosten eines 
Airlaubs — so heißt heute 
der Jet-Urlaub — nimmt der 
Airlauber wegen der fortfal- 
lenden Anreise in Kauf. Die 
Anreise zählt nicht zum Ur- 
laub. Airlaub ist das voll- 
ständige, umfassende : Pro- 
sramm am präparierten Ziel- 
ort. Die Um-die-Uhr-Nutzung 
der Zeit. Es gehört zum Ser- 
vice, daß „von der ersten bis 
zur letzten Minute Ihres Ur- 
laubs“ „geschulte Reiseleiter 
für Sie da“ sind. „Unser 
Mann auf Menorca (...) be- 
stimmt mit, was hier ge- 
schieht — zu Ihrem Vorteil.“ 
Ihre und der übrigen Deut- 
schen Interessen werden vor 
Ort eindeutig vertreten. Ihr 
Urlaub ist nicht nur vorge- 
plant, nein, „Scharnow hat 
den Urlaub vor-getestet“. 


Deutschland, 
Deutschland, überall 


Die Freiheit liegt vor der 
Freizeit. Sie sind frei bei der 
Wahl zwischen kostenglei- 
chen Zielorten und kosten- 
gleichen Hotels, entsprechend 
Ihrem Budget. Und nur Sie 
selber können bei dieser 
Wahl Fehler machen, denn 
„ein schlechtes Angebot gibt 
es bei Touropa nicht. Sie 
können sich höchstens das 
falsche aussuchen.“ Doch 
auch diese Gefahr, daß näm- 
lich ignorante Feriensuchen- 
de und ihre Familien zwei 
Monatsgehälter und mehr 
für einen Urlaub ausgeben, 
der alles andere als erholsam 
ist, scheint gebannt: „Um 
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dieses Risiko auszuschalten, 


haben wir das Touropa-Ur-: 


laubspatent erfunden. Ein 
simples System, Ihre ganz 
persönlichen Wünsche und 
Erwartungen zu bestimmen 
und abzulesen, welcher Fe- 
rienort sie erfüllt.“ 


Nein, simpler geht’s nim- 
mer. Die ganz persönlichen 
Wünsche von Hunderttau- 
senden schnurren zu ein paar 
DIN-A 4-Tabellen zusammen, 
die sämtliche erreichbaren 
Strände des Südens mit sämt- 
lichen Urlaubsanlagen ent- 
halten. Von der Clubanlage 
bis zur Kinderermäßigung, 
vom. Fischerdorfmilieu bis 
zum Leihwagen ist alles auf- 
geführt, was zum Standard 
gehört und sich in Pauschal- 
reisen ausdrücken läßt. Nir- 
gends, außer vielleicht in den 
überall gleichen Fotos von 
Hotelfassaden von Bulgarien 
bis Jamaica, den Dancings 
von Djerba bis Haiti, den 
stets feinsandigen Stränden 
vor kodakchromblauem 
Meer, wird die synthetische 
Normierung und Program- 
mierung deutschen Urlaubs- 
glücks zu deutlich wie auf 
dieser Patent-Tabelle. 


Hier haben wir „Die junge 
freie Urlaubswelt“ (twen 
tours): „Problemlos. Sicher.“ 
Sie ist so problemlos und si- 
cher wie jede andere Fließ- 
bandtechnik, 


Die deutsche Urlaubswelt 
ist eine deutsche Urlaubs- 
welt. „Der deutschsprachige 
Hotelbesitzer ist um seine 
deutschen Gäste besonders 
bemüht.“ „Deutsche Lei- 
tung“, „Deutschsprachiges 
Personal in allen Schlüssel- 
positionen“ — diese Deutsch- 
heit garantiert, daß nicht Be- 
fremdliches in die künstliche 
Idylle einbricht. Und „Es ist 
gut für Sie zu wissen, daß 
Sie sich auch in einem klei- 
nen Urlaubsgebiet auf die 
Stärke eines großen Veran- 
stalters verlassen können.“ 
Die deutsche Airlaub-Inva- 
sion wird mit Macht vorge- 
tragen, der Deutsche ist tod- 
sicher ein geliebter Gast. 
„Zwischen ‚Guten Morgen‘ 
und ‚Gute Nacht‘ liegt dieser 
‚deutschsprachige‘ Urlaubs- 
ort an der Ostküste der In- 
sel. Es ist der deutsche Bade- 
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ort Mallorcas. Er hat sich 
sehr weitgehend auf unsere 
Urlaubswünsche eingestellt, 
ohne jedoch alles Ursprüng- 
liche und Typische verloren 
zu haben.“ 

Wir wissen: Wo gehobelt 
wird, fallen Späne. Natürlich 
macht sich ein Tourismus 
dieses Ausmaßes und dieser 
Eigenart irgendwie bemerk- 
bar. Trotzdem gibt es immer 
noch Reste von dem, was vor- 
her dort war. Das ist das Ro- 
mantische daran. 


Dies fürs Fleisch, 
das für die Seele 


Das ‚äußerst‘ Merkwürdige 
aber sind die Eingeborenen. 
Man merkt nämlich. kaum, 
daß da noch andere leben, 
Menschen, die nicht so 
deutsch —, mit Problemen, 
die gar nicht heiter, eher 
schwerwiegend sind und die 
von diesem Tourismus nicht 
gelöst werden. Diese Men- 
schen sind gewissermaßen 
nicht da, unä wenn, gehören 
sie zur Landschaft, 


Keineswegs scheint der 
Airtour-Texter über den 
Umstand zu stolpern, daß je- 
nen Paradiesbewohnern, die 
er in biblischer Eintracht mit 
den Löwen und den. Affen 
sieht, solche zivilisatorischen 
Erleichterungen des paradie- 
sischen Daseins seit der Ko- 
lonialzeit systematisch vor- 
enthalten werden. Daß ihr 
Auftreten womöglich an die- 
se Kolonialzeit erinnert, liegt 
jenseits der Horizonte dieser 
Touristik. Für sie sind Ein- 
geborene mitsamt ihrem Hei- 
matland Staffage für Farb- 
dias, und ihre Rückständig- 
keit ist pitoresk. 

Die Gruppenreise für drei 
Wochen Ostafrika, Brasilien, 
Thailand schwanken zwi- 
schen 1700 und 2700 Mark 
pro Person — je ein gutes 
Monatsgehalt des Vaters —, 
da käme wohl auch der An- 
gestellte und der Facharbei- 
ter samt Schn und Tochter 
hin, hätten sie sonst keine 
Ausgaben und Wünsche für 
die Nicht-Urlaubszeit. Und 
diese dauert, wie wir an an- 
derer Stelle erfahren, sogar 
in Airlaubsprospekten etwas 
länger als das pauschale Pa- 
radies. 


haben di is 
"Ua EG 
Vor gefany, 


Ehrlich währt 

am längsten, 

manchmal sogar ewig: Charter- 
maschinen werden zu „besten 
Linienfluggesellschaften“ 


ernannt, aus einem Sandhaufen 


wird „Goldene 
Küste“ 


Davon abgesehen, daß noch 
immer nicht jeder Arbeiter 
soviel Urlaub in einem Stück 
beanspruchen darf wie der 
Angestellte oder Beamte — 
1969 zum Beispiel hatten nur 
35,4 Prozent der Arbeiter 
mehr als 20 Tage Urlaubszeit 
zur Verfügung —, ist die 
Reiseentwicklung, trotz all- 
gemein steigender Tendenz, 
unter den Arbeitern rückläu- 
fig! Hatten 1965 noch 33 Pro- 
zent der Arbeiter mindestens 
eine Urlaubsreise pro Jahr 


unternommen, so waren es 


1968 nur noch 19 Prozent. 
Geht man vom Gehalt aus 
und setzt dieses in Beziehung 
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_ gen zu den Urlaubsreisenden 
+ wie zu den Daheimbleiben- 
“den, so erweist sich zum Bei- 


spiel für das Jahr 1968, daß 
erst bei Löhnen und Gehäl- 
tern ab 1500 Mark die Zahl 
der Urlauber die der Da- 
heimgebliebenen übersteigt. 


Die Nicht-Urlauber geben 
an, „kein Geld“ oder „keine 
Zeit“ zu haben. Kein Geld, 
das heißt, sie müssen ihr Ein- 
kommen für wichtigere Din- 
ge ausgeben wie Miete, Ver- 
‘sicherungen, Auto; - keine 
Zeit, das heißt, sie müssen 
während ihrer gesetzlich ver- 
brieften Urlaubszeit Dinge 
erledigen, zu denen sie sonst 
durch Akkord und Überstun- 
den nicht kommen, oder im 
andern Fall, sie müssen das 
insgesamt fehlende Geld 
noch hereinbringen. Des wei- 





teren:: Von den 19 Prozent 
Arbeitern, die 1968 verrei- 
sten, fuhren die Hälfte ins 
Ausland, während Beamte 
und Angestellte das Verhält- 
nis Inlandsreisen/Auslands- 
reisen schon 1965 zugunsten 
der Auslandsreise gewendet 
hatten. 

Den Reisegesellschaften ist 
dieser Sachverhalt völlig 
klar. Ihre Kataloge verhei- 
ßen Urlaubsziele, die kaum 







den Arbeiter meinen, in einer 
Sprache, die auf ein klein- 
bürgerlich - mittelständisches 
Wertsystem zielt und alle 
dort anzusiedelnden Vorur- 
teile und Denk-Klischees 
treulich spiegelt. „Fernost / 
Bangkok: Erlebnisferien, wo 
die Welt ganz anders ist. 
Hübsche Mädchen, nette 
Menschen. Bizarre Tempel, 
goldene Buddhas und über 
2000 Vergnügungslokale.“ 


Sonnenstrand für 
müde Väter 


Dies fürs Fleisch. Und für 
die Seele dies: „Eine maleri- 
sche Altstadt überragt den 
Ort und die feinsandige, flach 
abfallende Sandbucht. Mo- 
scheen, Minaretts und ver- 
schleierte Muselmaninnen 








vermitteln Ihnen die bunte 
Romantik des Orients (...). 
Unverfälschte Folklore bie- 
tet der Freitagsmarkt, ein 
Fest bäuerlicher Trachten.“ 


Südliches Jugoslawien. Es 
hätte auch der Libanon sein 
können oder Jordaniens Aga- 
ba. Alles ist „unverfälscht“, 
trotz der überall gleichen 
Hotel-Skyline, die von 
Rumänien bis Venezuela als 
„grandios“ oder „imponie- 
rend“ gekennzeichnet wird. 


Im Urlaub gleicht sich al- 
les aus, man wird ein neuer 
Mensch, — anscheinend: 
„Man ist jung und leger. 
Man ist unkonventionell, ein 
bißchen hemdsärmlig und 
ziemlich gelassen. Hier füh- 
len Sie sich als sympathi- 
scher Mensch unter sympa- 
thischen Menschen. Mit Ihrer 
Krawatte legen Sie auch alle 
Zwänge ab. Und ein Stück 
Ihrer Identität. Egal wie alt 
Sie sind, hier fühlen Sie sich 
jung. Nichts wirkt, nichts 
wird aufgezwungen. Alles 
scheint selbstverständlich. 
Nichts gekünstelt, sondern 
echt. (...) Auf Ibiza sind Sie 
zu Hause. Ibiza ist froh und 
leicht verdaulich.“ 

Urlaub als Jungbrunnen, 
als Frustationsbeseitiger, 
Enthemmer: Ein total ent- 
fremdetes Publikum ist an- 
gesprochen, das in vermeint- 
lichen oder tatsächlichen 
Karrieren und Laufbahnen 
aufgeht. 

Aber Airlaub soll nicht 
nur die Kommunikationspro- 
bleme des einzelnen, sondern 
auch die der Familie heilen. 
„Wie ist es bei Ihnen? 
Kommt bei Ihnen Vater auch 
abends müde nach Hause, 
wenn die Kinder gerade ins 
Bett müssen? Lebt die Fami- 
lie ein bißchen aneinander 
vorbei? Dann nichts wie hin 
zum Sonnenstrand! Ein Fa- 
milienparadies! Die Preise 
machen es leicht!“ 

Gemeint ist Bulgarien, wo 
noch nicht soviel austausch- 
bare Abwechslung geboten 
wird, wie an den Touristik- 
zentren des Mittelmeeres. 
Dort ist der Trubel so um- 
fassend, daß die Veranstalter 
einen Ausruh-Urlaub an der 
Algarve preisend dagegen- 
stellen müssen: „Hier lebt 
man ruhig und beschaulich. 
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Hier machen Individualisten 
Ferien — Ferien vom Ferien- 
betrieb.“ 

Das Fitwerden, das Wieder- 
auf - die - Beine - kommen 
ist der Leitsatz über dem 
ganzen Leistungsprogramm: 
„Das ist der ideale Platz für 
Menschen, die sich fitmachen 
wollen für die lange, lange 
Zeit bis zum nächsten Ur- 


laub.“ 
Die Ziele sind klar, nichts 
wird verschwiegen. Ran, 


Freunde, ihr müßt ranklot- 
zen, wenig Zeit bleibt euch 
für diese Jahresaufgabe. 
Solltet ihr mit einigen Ar- 
beitsmedizinern das Vorurteil 
teilen, daß „die Umstellung 
des jahrelang eingeübten Le- 
bensrhythmus von tagtäg- 
licher Arbeit auf plötzliches 
Nichtstun völlig andere Be- 
lastungen und Zeiteinteilun- 
gen für den Körper, große 
Schwierigkeiten mit sich 
bringt und auch zeitlich einen 
bedeutenden Teil des durch- 
schnittlichen Urlaubs ein- 
nimmt“, — fliegt ganz ein- 
fach an die Costa Dorada: 
„Erst drei Tage hier und 
schon voll akklimatisiert. 
Kein Wunder bei diesem 
ausgeglichenen Klima. Sogar 
Spanier machen hier Urlaub. 
Na — wenn die’s nicht wis- 
sen!“ 

Haben Sie vielleicht, trotz 
allem, den Argwohn, daß der 
ferne Strand, zu dem Sie für 
Ihr Erspartes den Zutritt 
erkaufen, am Ende doch nicht 
feinsandig ist? Muß ja nicht: 
„Grobsandig, aber von Ken- 
nern geschätzt. Argument: 
Der grobe Sand läßt sich 
leicht vom nassen Körper 
entfernen.“ 

Daß das Brauchtum, das 
Ihretwegen überall gepflegt 
wird, am Ende doch nicht so 
echt ist? Lassen Sie sich nicht 
wirr machen, „fragen Sie 
Ihre Reiseleitung, Es ist üb- 
rigens ein Gerücht, daß in 
der Arena von Benidorm nur 
zweitklassige Torreros 
kämpfen. Schauen Sie selbst 
einmal hin“. Wenn Sie rich- 
tig hinschauen, werden Sie 
erkennen: Der internationale 
Tourismus, der bundesdeut- 
sche und der amerikanische 
voran, hat zwär alles denatu- 
riert. Aber er hat nichts ver- 
ändert. m 
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Zarathustra 


Egal, welchen Sender man 
in diesen Wochen einschaltet, 
ob beim Camping am Boden- 
see oder auf der Wochenend- 
fahrt von Hamburg zur Ost- 
see, überall dröhnt es aus 
dem Radio: Deodatos knall- 
harte Popadaption von Ri- 
chard Strauss’ „Also sprach 
Zarathustra“. Der verpopte 
Klassiker des in New York 
lebenden Brasilianers Eumir 
Deodato, 30, wird bei uns zum 
Sommerhit des Jahres 1973. 
Von der sechsminütigen 
Singleversion wurden bis- 
lang über 400000, von der 
neunminütigen LP-Version 
immerhin annähernd 100 000 
Stück verkauft. - Und die 
Hamburger Vertriebsfirma 
meldet weiterhin guten Um- 
satz. In den USA liegen die 
Verkaufszahlen bereits über 
eine Million. 

Dabei hatten die Strauss- 
Erbverwalter wochenlang 
den Deodato-Hit auf Eis ge- 
legt. Sie machten von ihrem 
Einspruchsrecht Gebrauch 
und ließen die Strauss-Adap- 
tion verbieten. In den USA 
verlöschen zwar die Rechte 
an einer Musik nach 20, in 
Europa jedoch erst nach 70 
Jahren. So machten die 
Raubpresser und Schwarz- 


LP-Tips 


The Beginning (jede LP 
10 Mark). Vol. 1: The Moody 
Blues (ND 769); Vol. 2: David 
Bowie (NDM 770); Vol. 3: Sa- 
voy Brown (ND 771); Vol. 4: 
Them (ND 772); Vol. 5: Frijid 
Pink (NDM 773): Als die pro- 
gressive Popmusik noch in 
den Kinderschuhen steckte, 
entstanden diese Aufnahmen, 
die jetzt neu aufgelegt wur- 
den. Interessante Vergleiche 
lassen sich etwa bei David 


verkäufer wochenlang ihr 
Geschäft — weder die 
Strauss-Nachfahren noch 
Deodato noch seine Platten- 
firma sahen davon einen 


Pfennig. Erst als eigens aus 
New York ein Plattenboß 
nach Frankfurt flog und den 


Bowie anstellen, der sich auf 
Vol. 2 ohne Glitter und Trans- 
vestiten-Image einfach als 
guter Rocksänger vorstellt. 
Nur, damals wollte ihn kei- 
ner hören. Echte PopClassics 
dagegen sind die LPs der 
Moody Blues, Savoy Brown 
und Them. 

Hier sind die 10 Mark gut an- 
gelegt. Was allerdings die 
US-Dutzendband Frijid Pink 
in einer Reihe zu suchen hat, 
die historischen Anspruch er- 
hebt, bleibt unverständlich. 


Omega (Bacillus BLPS — 
19 147): Die erste Produktion 
einer osteuropäischen Pop- 


Deodato: In den USA ist das Geschäft gelaufen 


Strauss-Erben klarmachte, 
daß das Geschäft am Strauss- 
Verlag vorbeiläuft, wurde der 
Titel freigegeben. 

Für Eumir Deodato jedoch, 
der 1967 nach New York kam 
und sich schlecht und recht 
mit Reklamemusik fürs 





gruppe in einem westlichen 
Studio. Das ungarische Rock- 
quintett Omega. nutzte alle 
technischen Raffinessen, doch 
läßt es Eigenständigkeit ver- 
missen und bietet statt dessen 
den „schönen“, glattgeschlif- 
fenen Popsound aus der Re- 
torte. 


Joachim Kühn/Piano (MPS 
2121330—7): Elegische und 
fein ausgesponnene Piano- 
Alleingänge des aus Leipzig 
stammenden und jetzt in 
Hamburg lebenden Joachim 
Kühn. Seine Solo-Exkursio- 
nen schweben frei und über 
allen Stilen, eine Einordnung 





Fernsehen und gelegentliche 
Arrangements durchschlug 
und der nun im Herbst auf 
große Welttournee gehen 
wird, sind die gegenwärtigen 
Europa-Einkünfte nur noch 
Zubrot: In den USA ist das 
lukrative Geschäft mit „Also 
sprach Zarathustra“ bereits 
gelaufen. (RB) 





facts and dafes 


Nach dreijähriger Pause fand 
kürzlich in den USA wieder 
ein großes Open-Air-Festival 
statt: Hunderttausend Fans 
kamen ins Washingtoner Ro- 
bert F. Kennedy Stadion, um 
eine 20stündige Mammutses-. 
sion mit den Grateful Dead 
und den Allman Brothers zu 
erleben. 


Eric Burdon am 13. 7. in Kas- 
sel, am 14. 7. Hannover, am 
16. 7. in Hamburg, am 17. 7. 
in Duisburg und am 18. 7. in 
Offenbach. Im Vorprogramm 
ist der schwarze Rhythm’n’- 
Blues-Sänger Jimmy Wither- 
spoon. 


Siy & The Family Stone am 
21./22. Juli beim Open-Air- 
Festival im Frankfurter Rad- 
stadion. Weitere Mitwirken- 
de: Stealers Wheel, Rory 
Gallagher und Edgar Win- 
ters White rash. Informa- 
tionen über Telefon (06 11) 
28 00 07. 





ist absichtlich unmöglich ge- 
macht worden. Für Freunde 
intellektueller Pianokunst, 


Link Wray/Be What You 
Want (Polydor 2391053): Der 
gitarrespielende und singen- 
de Indianerabkömmling aus 
Arizona kam mit ein paar 
Liedern ins Studio und lud 
eine Reihe der besten San- 
Franeisco-Musiker (Jerry 
Garcia, Barbara Mauritz 
u. a.) ein, um diese Session- 
platte zu machen. Heraus 
kam ein überzeugendes 
Country-Rock-Happening. 
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Samstag, 14. Juli, 18.45 Uhr 
ZDF 


Direkt 


Das hervorragende Jugend- 
magazin aus Mainz, das im 
wesentlichen von den darge- 
stellten Gruppen selbst ge- 
staltet wird, ist inzwischen 
zu einer Institution gewor- 
den. Deshalb kann man es 
sich sparen, immer wieder 
neue Lobreden aufzuschrei- 
ben. Erwähnt seien daher 
nur einige der Beiträge in 
dieser Ausgabe. Eine Diskus- 
sion von fünf Jugendvertre- 
tern, die wegen ihrer Aktivi- 
tät im Betrieb entlassen 
wurden, mit dem für Fragen 
des Betriebsverfassungsge- 
setzes zuständigen Referen- 
ten im Bonner Arbeitsmini- 
sterium. Was die Präzision 
und die Schärfe der Fragen 
betrifft, sind die jungen Ge- 
werkschafter den meisten 
Profi-Interviewern in beiden 
Programmen ein wesentli- 
ches Stück voraus. Daneben 
stehen unter anderem Grup- 
penfilme über eine Mieter- 
aktion in Bonn-Beuel und 
eine selbstkritische Darstel- 
lung eines Lehrlingsseminars 
der Falken. 


Sonntag, 15. Juli, 21.45 Uhr 
ZDF 


Peter Berg: Der gute 
Tod der Maargina 
Grevelink 


Das Recht auf den eigenen 
Tod wird seit Februar dieses 
Jahres in ganz Holland dis- 
kutiert. Da stand die Ärztin 
Gertruida Ebeldina Postma- 
van Boven vor Gericht, weil 
sie ihrer Mutter eine Bitte 
erfüllt hatte: die 78jährige, 
die unter den unheilbaren 
Folgen eines Schlaganfalls 
litt, wollte nicht mehr leben. 
Die Darstellung der hollän- 
dischen Ereignisse läßt nur 
eine Schlußfolgerung zu — 
die Legitimität des Todes 
auf eigenen Wunsch. Um 





diese These wieder zu rela- 
tivieren, wird anschließend 
in einer Diskussion mit dem 
Titel „Meinungen aus deut- 
scher Sicht“ das Thema zer- 
redet. 


Montag, 16. Juli, 21.45 Uhr 
ARD 


Claus-Ferdinand 
Siegfried und Adal- 
bert Wiemers: 
Moskau-Hotel Lux 


Sozialistische Politik aus der 
Sicht einer Hotel-Lobby. 
Eigentlich geht es um die 
Komintern, die internatio- 
nale Organisation der Köm- 
munistischen Parteien, ge- 
nauer: ihre letzten Jahre, be- 
vor sie 1935 von der KPdSU 
unter Stalin aufgelöst wurde. 
In dieser Zeit arbeiteten füh- 
rende Kommunisten aus 
allen Ländern in der Mos- 
kauer Zentrale an einer 
Strategie gegen den europäi- 
schen Faschismus. Die mei- 
sten von ihnen wohnten im 
Hotel Lui. Daran hängen die 
Autoren ihre Dokumentation 
über diese entscheidende 
Epoche der kommunistischen 
Bewegung auf und befragen 
eine Reihe von Veteranen 
über die gute alte Zeit. Kaum 
verwunderlich, daß die zen- 
tralen politischen Fragen, 
etwa die Abhängigkeit der 
jeweiligen nationalen Par- 


Rote Raketen, Dresden: Alles durch eine Mühle 





Jim Dawson mit Reiko: Widerstand von innen 


teien von den Entscheidun- 
gen der sowjetischen Füh- 
rung, dabei arg zu kurz kom- 
men. 


Montag, 16. Juli, 22.50 Uhr 
ARD 


Hiroshi Teshigahara: 
Sommersoldaten 


Ein japanischer Spielfilm, 
von Japanern und Amerika- 
nern gemeinsam gedreht, 
über amerikanische Soldaten, 
die wegen des Krieges in 
Vietnam desertieren. Jim 
Dawson hat in Vietnam er- 
lebt, was dieser Krieg bedeu- 
tet. Als er vorübergehend 
nach Japan versetzt wird, 
verläßt er seine Truppe und 
versteckt sich zunächst bei 





der Prostituierten Reiko. Als 
er merkt, daß ihm die Polizei 
auf der Spur ist, wendet er 
sich an eine antimilitaristi- 
sche Organisation, die sich 
um geflohene GIs kümmert. 
Er wird in verschiedenen Fa- 
milien untergebracht, kann 
aber den psychischen Druck 
des Lebens in einer völlig 
fremden Umgebung nicht 
aushalten. Also stellt er sich 
der US-Armee und be- 
schließt, innerhalb der Trup- 
pe. Widerstand zu leisten. 
Durch Übernahme von ein- 
dringlichen, dokumentari- 
schen Elementen wird dieser 
Spielfilm des Regisseurs der 
„Frau in den Dünen“ zu 
einer wichtigen politischen 
Aussage. 


Donnerstag, 19. Juli, 22.15 Uhr 
ZDF 


MarcelReich-Ranicki: 
Vorwärts, und nicht 
vergessen... 


In der Programmankündi- 
gung steht, es ginge um „Lie- 
der des Widerstands“, von 
den schwarzen Sklaven in 
den USA über die Französi- 
sche Revolution bis zu den 
Kampfliedern der Arbeiter- 
bewegung. Aber wenn das 
alles durch die Mühle des 
rechten Kulturquasslers 
Reich-Ranicki gedreht wird, 
dann ähnelt das dem Ver- 
such, einen Taubstummen 
über Klangelemente der 
Zwölftonmusik reden zu las- 
sen. 
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Fischer - Taschenbuch 1404: 
„Für eine neue sozialistische 
Linke“ Analysen, Strategien, 
Modelle — herausgegeben 
vom Sozialistischen Büro, Re- 
daktion Andreas Buro, Arno 
Klönne und Klaus Vack — 
339 Seiten, brosch., DM 5,80 
Das im Taschenbuch vorge- 
legte Material ist nichts 
Neues. Im wesentlichen sam- 
melte die Redaktion des Bu- 
ches Texte aus den Pulika- 
tionen des Sozialistischen 
Büros. 

Die Tätigkeit des Sozialisti- 
schen Büros faßt Klaus Vack 
am Ende des Bandes zusam- 
men (1969—1973). Bisher ist 
auf den Gebieten der ver- 
schiedensten Art gearbeitet 
worden, die sich nach politi- 
schen und auch berufsspezi- 
fischen Bereichen ordnen: 


„mit Arbeiter- und Lehr- 
lingsgruppen im Bereich der 
Betriebe und Gewerkschaf- 
ten, mit Lehrern, Sozialarbei- 
tern, Bildungsarbeitern und 
mit studentischen Gruppen, 
mit Ausländergruppen in der 
BRD und den antiimperiali- 
stischen Dritte-Welt-Grup- 
pen in internationalen Soli- 
daritätskampagnen, als Ko- 
ordinationszentrum für punk- 
tuelle Aktionen im Bündnis 
mit anderen linken Organi- 
sationen“. 

Der Förderkreis und die Ar- 
beitsgruppe des Sozialisti- 
schen Büros zählen zur Zeit 
850 Mitglieder, darunter be- 
finden sich aber dreißig 
Gruppen, die jeweils unter- 
schiedliche Mitgliederzahlen 
aufweisen. 

Außer dem Monatsheft 
„links“ (Auflage 15 000) gibt 
das Büro die Monatszeitung 
„express“ für betriebliche 
und internationale Probleme 
sowie verschiedene Informa- 
tionsdienste für Lehrer, Ge- 
werkschafter und _Sozial- 





arbeiter heraus. In einem 
Buch- und Papiervertrieb 
werden sowohl eigene Publi- 
kationen geführt als auch da- 
zu beigetragen, daß „vor al- 
lem Gruppen und Genossen 
außerhalb der Universitäts- 
städte“ die für sie sonst kaum 
erreichbaren Schriften er- 
halten. 


„Für eine neue sozialistische 
Linke“ ist nicht nur als 
Selbstdarstellung zu sehen, 
das Buch dokumentiert die 
Entwicklung einer parteipo- 


litisch nicht gebundenen 
Gruppe westdeutscher So- 
zialisten, die teils aus Ar- 


beiterjugendverbänden bzw. 
sozialistischen Jugend- und 
Studentengruppen  herkom- 
men, teils über die außerpar- 
lamentarischen Bewegungen 


gegen die Atomrüstung 
(Ostermarsch), gegen den 
Vietnamkrieg, gegen die 


Notstandsgesetzgebung und 
ebenso über die antiautori- 
täre Protestbewegung zu SOo- 
zialistischen Positionen ge- 
stoßen sind. F.H. 
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Ein fahler Mond leuchtete 
durch die Nachtschwärze, und 
Aufsichtsratsvorsitzender Jo- 
sef Design stand am Fenster. 


Trommelte. Mit langen 
schmalen Fingern trommelte 
er fensterbankabwärts, der 
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alte Patrizier. Regen draußen 
trommelte gegen die Schei- 
ben. Naß, nervös trommelten 
sie „Josef und der Regen“. 
Auch die Uhr trommelte. Im 
Hintergrund wartete weißbe- 
handschuht Martin, der, fünf- 


tes Kind eines Mühlenarbei- 
ters, sich hochgedient hatte 
zum Butler. 

Josef Design wartete trom- 
melnd. Wartete auf Leben 
und Tod. „Wenn es ein Junge 
wird, stirbt der Vater“, hatte 
die alte Zigeunerin ihm pro- 
phezeit. Gelacht hatte er, 
nicht bezahlt hatte er. Da- 
mals. Jetzt hatte er Angst. 
„Wenn es ein Junge wird, 
stirbt der Vater“, schienen die 
Finger, schien der Regen zu 
hämmern. Vom Park her 
klang das einsame Rufen des 
letzten Käuzchens, vor dem 


Kaminfeuer trafen sich Schat- 
ten von Fingern gespenster- 
gleich an der Wand. Das Te- 
lefon klingelte. 

„Gratuliere, es ist ein Junge“, 
hörte Josef die Stimme am 
anderen Ende, weit weg, „ein 
Junge, hören Sie? Kommen Sie 
sofort, wenn Sie wollen...“ 
Josef ließ den Hörer sinken. 
Er lebte! Der Erbe seiner 
Chemie-Aktien war geboren, 
und er lebte. Ein Junge, dach- 
te Josef, stürmte hinaus in die 
regenschwarze Nacht und sah 
— tränenblind — nicht mehr, 
wie Martin still und tot zu- 
sammenbrach. 
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Die Herzen der Verlobten, 
von himmlischer Freude er- 
füllt, verzehrten sich in Liebe 
wie zwei Flammen, die zu- 
sammenschlagen und eins 
werden und alle dunklen Ge- 
danken auslöschen und nichts 
wollen, denken und begehren, 
als sich selbst, die Liebe. Und 
so saßen die beiden eng um- 
schlungen auf der Bank vor 
dem verträumten, inniglich 
am Waldesrand gelegenen 
Häuschen und malten sich ei- 
ne Zukunft aus, schöner als 
sie je war. Der Himmel hing 
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Nostalgie 
2000 


„O holder Geliebter“, jauchzte 
die junge Schöne, „nun bist du 
mein.“ Und sie schlang ihre 
Arme um IHN, und ihre Lip- 
pen öffneten sich — eine süße, 
lustvolle Stille trat ein, nur 
unterbrochen von ihren Seuf- 
zern, ihren leisen Schluchzern 
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links und bündig 


Wer saß mit Carmen auf dem 


Bizet? Das war der seltsame 
Georges Bidet. 


N 


Was tat am Pol Herr Fritjof 
Nansen? Er suchte, fand aber 
keinen Schimpansen. 


N 


Wer lebte von Regeln in Saus 
und Braus? Verkehrsdirektor 
Ogino— Knaus. 


ö 


„Früher war alles besser“, 
sagte der Gutsherr, nachdem 
seine Flinte den Bauern ver- 
fehlt hatte. 





voller Geigen, und als der 
Morgen mit zarten Rosenfin- 
gern über den Horizont auf- 
schwebte, vollendeten die bei- 
den Liebenden ihr Glück, 
Mund an Mund — rechtzeitig, 
bevor der Besitzer des Wald- 
grundstücks seine Planierrau- 
pen anrücken ließ, das Häus- 
chen einzureißen und ein neu- 
eres, schöneres, größeres und 
moderneres für viele, viele 
Menschen an seine Stelle zu 
setzen, die sich hier am Busen 
der Natur erquicken sollten. 


des Glücks und der Seligkeit, 
und sie wußte nicht, wie ihr 
geschah, sie ruhte an SEINER 
starken Brust, ihre Ohren 
tranken SEINE Liebesworte 
und ihr Mund erwiderte SEI- 
NE Küsse. Da schlug die Uhr 
sechsmal, und sie wußte: es ist 
soweit. Behutsam machte sie 
sich frei aus der Umarmung 
ihres Geliebten, zog den Stek- 
ker aus der Anschlußdose, so 
daß SEINE Bewegungen er- 
starrten, und machte sich auf, 
die Kühe zu melken. 


Warum spielte Adenauer:stets 
den Keuschen? Das tat er 
nur, um den Russen zu täu- 


schen. 
N) 


Wer war die Schwester der 
Mutter von Dante? Seine 
gute, jedoch alte Tante. 
Wie nannte Kant seine Frau, 
die flotte Biene? Er rief sie, 
kurz, aber heiter: Kantine. 
„Früher war alles besser“, 


sagte der Pauker, als die Tür 
des Karzers hinter ihm zuge- 


fallen war. 


„Früher war alles besser“, 
dachte der Mann, als seine 
Frau spät in der Nacht nach 
Hause kam und den ganzen 
Lohn versoffen hatte. 


Es war einmal ein 
Bundesverfassungsgericht 
Das war überparteilich unab- 





Eines Tages legte es ein Ei. 
Und von nun an gab es zwei 





Mal entschied das eine... 
mal das andere 





Ansonsten waren sie ein 
Herz + eine Seele 





hängig (und so) und hatte 
viel zu tun 





PAYE RNS ANTRAG 
ABGELEHNT 


Eines links — 
eins rechts 





Alles andere ist bis heute 
pure Vermutung 
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Die interessante Reihe 


extra| besamtauflage über eine Viertel Million 
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außergewöhnlichen 
Geliebten. 
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